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Mister X und sein teuflischer Plan
An einem kalten Novemberabend stand die Nachtklubsängerin Leila Paine vor ihrer Apartmenttür im 5. Stock eines häßlichen Brooklyner Mietshauses und suchte in der Handtasche nach ihrem Wohnungsschlüssel.
Nur eine trübe Lampe erhellte den muffigen Flur.
Als Leila ihren Schlüssel gefunden hatte, wollte sie die Wohnungstür öffnen, doch in diesem Augenblick zerriß ein gellender Schrei die Stille.
Mitten in der Bewegung erstarrte die Sängerin. Der Schreck lähmte ihre Hand.
Sekunden später ertönte ein Poltern aus dem Apartment neben Leilas Wohnung.


Wieder schnitt ein Schrei durch den Abend, brach jäh ab und erstickte in einem schaurigen Röcheln.
Leila zitterte. Instinktiv spürte sie, daß es der Todesschrei eines Menschen gewesen war, eines Menschen, der sich hinter der nur vier Schritte entfernten Tür des Apartments 54 befand.
Wie Leila Paine in ihre Wohnung gelangt war, vermochte sie später nicht mehr zu sagen. Jedenfalls verschloß sie die Tür hinter sich, stürzte zum Telefon, fand nach kurzem Suchen die Nummer des zuständigen Polizeireviers und berichtete dem wachhabenden Sergeant, was sie gehört hatte.
Elf Minuten später bremste Revier-Lieutenant Perry O’Hara seinen Streifenwagen vor dem Flat House, wie die düstere Mietskaserne genannt wurde. Fast gleichzeitig trafen Phil und ich ein.
Der Lieutenant kannte uns. Als wir aus dem Jaguar kletterten, blieb er stehen, wartete, bis wir herangekommen waren, und sagte dann erstaunt: »’n Abend, Cotton — ’n Abend, Decker. Sie sind auch benachrichtigt worden?«
»Benachrichtigt?« Phil runzelte die Stirn. »Von wem?«
»Von Miß Paine, die den angeblichen Todesschrei gehört hat.«
»Verdammt!« zischte ich. »Los, Phil! Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.« Ohne uns weiter um den verblüfften Lieutenant zu kümmern, fegten wir durch die offenstehende Haustür und sausten die Treppe empor, nachdem wir uns mit einem Blick davon überzeugt hatten, daß es im Flat House keinen Lift gab. Wir kannten unser Ziel genau.
»Schneller«, stieß Phil mit keuchenden Lungen hervor. »Wir müssen noch bis zum 5. Stock.«
Keine Menschenseele war zu sehen. Es roch nach billigem Bohnerwachs, verbranntem Essen und Staub.
Wir schafften es in Rekordzeit und hängten den Lieutenant ab, dessen schwere Schritte hinter uns auf der Treppe dröhnten.
Als wir im 5. Stock ankamen, deutete Phil auf eine Tür. »Die zweite links, hat er gesagt.«
Ich stand schon dort und drückte auf die Klinke. »Er hat abgeschlossen.« Ich beugte mich nieder und versuchte, durch das Schlüsselloch zu spähen. Aber das Zimmer dahinter war finster. Vorsichtig klopfte ich gegen die Tür. »Malloy, öffnen Sie! Wir sind es, Cotton und Decker vom FBI.«
Nichts rührte sich.
Ich versuchte es noch einmal, mit dem gleichen Mißerfolg.
O’Hara erreichte in diesem Augenblick den 5. Stock. Er prustete wie ein auftauchendes Nilpferd, und sein Beefsteakgesicht war hochrot, als er mitteilte: »Die Anruferin sagte, sie wohne im Apartment 53. Der Schrei und das Poltern seien aus 54 gedrungen.«
Ich nickte. »Wir müssen die Tür aufbrechen. Jetzt ist jede Sekunde kostbar.«
Ich nahm einen kurzen Anlauf und rammte dann mit der Schulter gegen das gemaserte Holz, daß die Tür in allen Fugen bebte. Nach mehrmaligem Ansturm barst das Schloß mit kreischendem Laut.
Die Tür flog auf, und ich polterte in ein dunkles Zimmer.
Phil knipste das Licht an.
Die Bude war ärmlich eingerichtet. Vor dem einzigen Fenster, dessen Vorhänge zugezogen waren, stand ein wackliger Tisch mit zwei zerschlissenen Sesseln. Auf dem zerwühlten Bett an der rechten Längswand lag eine gelbblau karierte Reisedecke. Ein Waschbecken mit tropfendem Hahn, ein ausgefranster Teppich und zwei Schränke vervollständigten die Einrichtung.
Während der Lieutenant in den Schränken nachsah, riß ich die Tür auf, die sich neben dem Fußende des Bettes befand. Sie führte in ein kleines Badezimmer. Es war leer.
»Sieh mal, Jerry!« sagte mein Freund in diesem Augenblick. Er kniete vor dem Fenster und betrachtete den Teppich. Ich trat hinzu und sah die Blutspritzer, die auf dem dunklen Untergrund des Teppichs unregelmäßig verteilt waren.
»Noch ziemlich frisch.« Phil tupfte auf einen der Flecken.
»Muß noch frisch sein«, mischte sich der Lieutenant ein. »Es ist keine Viertelstunde her, seit Miß Paine in diesem Zimmer jemand schreien hörte. Sie hat sich also nicht getäuscht. Die Flecken beweisen es. In den Schränken ist übrigens nichts Besonderes. Nur etwas Wäsche und zwei Anzüge.«
»Lieutenant, benachrichtigen Sie bitte Ihr Revier, und beordern Sie einige Beamte her!« sagte ich. »Wir brauchen die Leute zu einer komplizierten Suchaktion.«
»Okay, Cotton, ich gehe runter zu meinem Wagen und hole über Sprechfunk Verstärkung. Aber sagen Sie mal, wie kommen Sie eigentlich hierher?«
»Das erklärt ich Ihnen nachher, Lieutenant. Bitte, holen Sie erst Ihre Leute. Es eilt.«
»Kümmern wir uns erst einmal um diese Miß Paine!« sagte Phil und erhob sich. Wir traten auf den Flur, zogen die aufgebrochene Tür zu und klopften a’n dem Nachbarapartment.
»Niemand im Haus schenkt dem Lärm Beachtung«, stellte ich fest, denn noch immer ließ sich keiner der Bewohner blicken. »Hier nimmt man offenbar keine Notiz voneinander.«
Leichte Schritte erklangen hinter der Tür des Apartments 53. Dann fragte eine Frau verängstigt: »Wer ist dort?«
»FBI«, sagte Phil. »Bitte, machen Sie auf! Sie haben nichts zu befürchten.«
Es dauerte noch einige Sekunden, dann wurde uns geöffnet.
Leila Paine war eine schöne rothaarige Frau, Ende der 20. Über ihren blaßblauen Augen schien ein milchiger Schleier zu liegen. Sie war recht groß, schlank, hatte eine gute Figur und war in einen schwarzen Pullover und einen flauschigen Wollrock gehüllt.
Ich zeigte ihr meinen Ausweis und erklärte unsere Anwesenheit. Leila Paine ließ uns ein. Wir blieben in der kleinen Diele stehen und hörten uns den Bericht der Frau an. Phil hielt die Apartmenttür spaltbreit geöffnet.
Leila hatte gerade geendet, als O’Hara die Treppe emporstapfte. »Meine Jungs sind in wenigen Minuten hier«, verkündete er. »Was nun?«
»Bitte, gehen Sie ins 54 hinüber!« sagte ich. »Wir kommen sofort nach.«
Dann wandte ich mich wieder an die Frau. »Bleiben Sie in Ihrer Wohnung und halten Sie die Tür verschlossen! Öffnen Sie niemandem während der nächsten Stunde! Es sei denn, wir klopfen.«
Sie versprach es und zog sich in ihre Wohnung zurück.
Als wir wieder bei dem Lieutenant waren, erklärte ich ihm den Grund unseres Hierseins. »Vor etwa einer Stunde rief ein gewisser James Malloy — zweifellos der Inhaber dieses Apartments — an und verlangte einen G-man. Das Gespräch wurde zu mir gelegt. Dieser Malloy erklärte mit erregter Stimme, daß er um Schutzhaft bitte. Er sei Mitglied einer Gang, deren Boß niemand kenne. Selbst über die Mitglieder könne er keine Angaben machen, da er sie noch nie zu Gesicht bekommen habe. Der Boß teile seine Befehle nur telefonisch aus. Bisher habe er, Malloy, nur an kleineren Fischzügen teilgenommen, bei denen es nie zu Blutvergießen gekommen sei. Jetzt aber plane der Boß einen Coup, der mehrere Menschen das Leben kosten werde. Dazu gebe er, Malloy, sich nicht her und wolle daher aussteigen. Aber er fühle sich beobachtet und traue sich nicht zur Polizei.«
»Worum es bei dem Coup geht, hat er nicht gesagt?«
»Nein. Aber es sei ein dickes Ding, wie er sich ausdrückte, und zur Zeit treffe der Boß die Vorbereitungen.«
O’Hara sah sich in dem Zimmer um. »Hier gibt’s kein Telefon.«
»Doch«, sagte Phil. »Hinter dem Vorhang auf der Fensterbank.«
Wir schwiegen einige Sekunden. Dann meinte O’Hara: »Dieser Boß hat offenbar gemerkt, daß Malloy ihn verpfeifen wollte. Er hat es verhindert, und Miß Paine hörte Malloys Todesschrei. Wo aber ist die Leiche?«
»Um sie zu finden, sollen Ihre Leute kommen«, sagte ich.
»Die werden in wenigen Minuten…« O’Hara brach ab und blickte zur Treppe.
Auch wir hatten die schlurfenden Schritte vernommen, die langsam Stufe um Stufe näher kamen.
Es war ein großer, fetter Mann. Sein Körper wirkte wie eine aufgequollene Hefemasse. Er trug eine speckige Hose mit baumelnden Hosenträgern und ein ehemals weißes Unterhemd, das von den dichten schwarzen Haaren seiner breiten Brust gepolstert wurde. Auch die langen Arme waren behaart. Unter den Speckwülsten hoben sich wahre Muskelberge ab. Bei näherem Hinsehen erschien mir der Mann gar nicht mehr so fett, sondern eher athletisch.
Die Haut des großflächigen Gesichts mit den vorstehenden Backenknochen war schlaff und weißlich-grau. Schwarze Stoppeln bedeckten das Kinn. Der breite, dünnlippige Mund stand halb offen und zeigte gelbe Zähne.
Der Kerl, der 50 Jahre alt sein mochte, strömte einen widerlichen Fuseldunst aus. Drei Schritte vor uns blieb er stehen, winkte, stützte sich gegen den bröckeligen Kalk der Wand und starrte uns verständnislos an.
»Was’n das für ’n Krach?« krächzte er, stieß unmanierlich auf und sah von einem zum anderen. »Hier ist doch einer rumgetobt wie ’ne Horde Affen.«
Bei jedem Wort traf mich eine Fuselwolke, daß mir fast übel wurde. Der Kerl schien so stockbetrunken zu sein, daß es verwunderlich war, wie er überhaupt noch stehen konnte.
»FBI«, sagte ich, zückte meinen Ausweis und hielt ihn dem Burschen unter die Nase.
»Bullen also«, krächzte er. »Was wollt ihr denn? Hier ist ’n anständiger Laden. Hier habt ihr nichts zu suchen! Los, raus hier! Wir woll’n unsere Ruhe ha’n.«
»Wer sind Sie?« fragte Phil.
»Ich bin der Hausmeister«, erwiderte der Betrunkene. »Ich heiße Floyd Cocomo. Ich bin Mr. Cocomo.«
»Wo waren Sie während der letzten Stunden, Mr. Cocomo?«
»Im Keller. In meinem Weinkeller. Bei meinen Flaschen.« Er ließ ein krächzendes Lachen vernehmen. »Is’ aber kein Wein darin. Sondern Rum. Und Whisky. Haha!«
Mit dem Individuum war nichts anzufangen. Wir fragten ihn noch einiges, bekamen aber keinen Fingerzeig. Er hatte im Keller gesessen, getrunken und niemand gesehen, der nicht ins Haus gehörte. Floyd Cocomo wohnte im Apartment 55, also unmittelbar neben James Malloy. Aber da er seit zwei Stunden im Keller gezecht hatte, waren weder der Schrei noch sonst etwas an sein Ohr gedrungen. Cocomo wankte in seine Behausung.
O’Haras Beamte trafen ein. Während der nächsten zwei Stunden durchsuchten wir das Haus vom Keller an aufwärts. Wir durchstöberten alle Wohnungen und fragten die Inhaber, alles jedoch ohne Erfolg. Niemand wollte etwas gehört oder gesehen haben. Daß sich James Malloy oder zumindest seine Leiche noch im Haus befinden mußte, davon war ich überzeugt. Die Lage des Flat House sprach dafür.
Der häßliche jahrzehntealte Bau stand an der Ecke Remson Avenue/Fiatland Avenue im Herzen von Brooklyn.
Die anderen Häuser waren ziemlich weit entfernt. Flat House und seine Umgebung konnten somit von allen Seiten gut beobachtet werden. Das aber erschwerte den Abtransport einer Leiche r’'gemein.
Die Hintertür des Flat House war stets verschlossen. Durch die Haustür konnte der Mörder Malloy nicht geschleust haben, denn im ersten Stock wohnte eine etwa 70jährige Frau, die uns erzählte, daß sie die Abende am Fenster verbringe und die Straße beobachte. Sie hatte uns, den Lieutenant und seine Beamten kommen sehen. Sie hatte seit dem späten Nachmittag am Fenster gehockt und auch alle anderen gesehen, die gekommen und gegangen waren. Außer den Bewohnern des Hauses hatte sie einen Fremden bemerkt.
Sie beschrieb ihn. Er hatte ungefähr zu der Zeit das Haus betreten, da Leila Paine den Schrei gehört hatte. Zehn Minuten später sah ihn dann die Alte verschwinden.
»Das ist er«, sagte Phil, als wir wieder im Treppenhaus standen. »Wer sonst kommt für den Mord in Frage? Zum Glück ist die Beschreibung ausgezeichnet.«
»Sie ist fast zu gut.«
»Wieso?«
»Ist es nicht komisch, daß ein Mörder so offen ein Haus betritt und so deutlich gesehen wird?«
»Das ist ungewöhnlich, aber nicht unmöglich. Das Verhalten eines Verbrechers hängt v.on seiner Intelligenz ab.«
»Sicherlich«, gab ich zu. »Aber so blöd ist wohl niemand.«
O’Haras Beamte durchsuchten zu der Zeit gerade das 5. und oberste Stockwerk des Gebäudes. Außer Malloys Apartment und den Wohnungen von Leila Paine und Floyd Cocomo, die wir ebenfalls durchstöberten, gab es nur noch eine Tür.
»Wohin führt sie?« fragte ich den inzwischen leidlich nüchternen Hausmeister.
»Auf den Wäscheboden.«
Phil stieß mich an. »Das ideale Versteck!«
Einen Augenblick später turnten wir die Treppe empor und standen dann auf dem riesigen stockfinsteren Speicher, auf dem es keine elektrische Beleuchtung gab.
Der Strahl unserer Taschenlampe glitt geisterhaft durch die Dunkelheit. Hier oben gab es viele Verstrebungen von Holzbalken, Latten und Pfählen.
Während Phil den vorderen Teil durchforschte, tappte ich in die entgegengesetzte Richtung. Ich drehte den Lichtkegel auf, ließ ihn suchend umhergleiten, und dann…
James Malloy — um keinen anderen konnte es sich handeln — hing über einem breiten Holzbalken. Er war tot.
***
Bis zu ihrem frühen Tod hatte Mary Blackmann in völliger Abgeschiedenheit in ihrem winzigen Einfamilienhaus in Brooklyns 53rd Street gelebt. Sie war stets genügsam gewesen und hatte ihren Lebensunterhalt durch Schreibarbeiten für ein kleines Anwaltsbüro bestritten. Als Mary vor zwei Jahren starb, meldeten sich keine Verwandten mit Erbansprüchen. Das baufällige Einfamilienhaus mit den drei Zimmern blieb leer.
Es verfiel mehr und mehr. Der Garten verwilderte. Anfangs spielten Kinder darin. Aber als Ratten einzogen und sich anderes Ungeziefer einnistete, traute sich niemand mehr hinein.
Bis auf einen…
Sam Fletcher war ein bärenstarker, aber einfältiger Tramp, der regelmäßig von Anfang November bis Ende Februar in New York zu überwintern pflegte. Während der warmen Jahreszeit ging er auf seine großen Reisen bis hinüber an die Westküste. In seiner New Yorker Winterzeit lebte er von Gelegenheitsdiebstählen und Bettelei.
Während der ersten zehn Jahre seiner New Yorker Aufenthalte hatte Fletcher Nacht für Nacht an anderen Orten geschlafen. Vor zwei Jahren aber war ihm zufällig zu Ohren gekommen, daß in Brooklyns 53rd Street ein baufälliges Häuschen leerstehe, an dem niemand ein Interesse habe.
Fletcher witterte seine Chance, machte sich auf die Socken, besichtigte das Haus und zog noch am gleichen Tag ein. Jetzt überwinterte er hier das dritte Jahr.
Mit gestohlenen Decken und alten Säcken hatte er ein Zimmer leidlich gegen Zugluft abgeschirmt. Nach Vertreibung der Ratten wurde es für Fletcher gemütlich. Er sammelte Holz, wo er es fand, leerte die Papierkörbe auf den Parkplätzen und speiste mit der Ausbeute den kleinen Kanonenofen in der Ecke.
Niemand machte Fletcher seine Behausung streitig. Wahrscheinlich wäre der Tramp für immer geblieben, denn langsam kam er in ein Alter, das die Strapazen des Trampens nicht mehr so leicht ertrug. Aber zu Fletchers Seßhaftigkeit in New York sollte es nicht kommen, denn am Morgen nach der Ermordung James Malloys ereignete sich etwas Seltsames.
In schmutzige Decken gehüllt, lag der Tramp auf dem rostigen Feldbett und döste vor sich hin. Durch das zerbrochene Fenster pfiff kalter Wind. Die Flasche mit dem billigen Rum stand neben dem Bett und war bereits zur Hälfte geleert.
Sam Fletcher überlegte gerade, auf welchem Wege er wieder an Schnaps kommen konnte, als vor der Tür seines zugigen Zimmers ein schwaches, kratzendes Geräusch laut wurde.
Der Tramp lag unbeweglich. Ratten konnten es nicht sein. Die verursachten andere Geräusche. Aber wer sonst? Ein Cop?
Unbehaglich schaute Fletcher zur Tür und traute seinen Augen nicht, als plötzlich ein weißes Kuvert durch den unteren Türspalt geschoben wurde. Dann entfernten sich leise Schritte.
Mit einem Satz war der Tramp aus dem Bett. Er sprang zur Tür, riß sie auf und blickte in den kurzen Flur, der ins Freie führte. Niemand war zu sehen. Nur der Wind rüttelte an der schief in den Angeln hängenden Haustür.
Mißtrauisch beäugte Fletcher den Umschlag. Dann hob er ihn auf, roch daran, öffnete ihn mit ungeschickten Fingern und riß erstaunt die Augen auf.
Aus dem Umschlag fielen zwei 100-Dollar-Noten und ein gefalteter Zettel!
Der Tramp steckte die Geldscheine in die Tasche seiner zerbeulten Kordjacke und las dann die Mitteilung:
Wenn Du Dir noch einige Scheine verdienen willst, dann komm heute abend in den Battery Park! Um zehn Uhr. Komm zu der Bank im südlichsten Zipfel!
Die Nachricht war mit Maschine geschrieben und trug keine Unterschrift.
Fletcher rieb sich die Hände. Er war der Meinung, einen günstigen, wenn auch sicherlich ungesetzlichen Job gefunden zu haben. Zwar hatte er keine Ahnung, wer der Auftraggeber war. Aber das würde er am Abend feststellen.
Bei Einbruch der Dunkelheit fuhr der Tramp mit der Subway nach Manhattan, stiefelte zwei Stunden kreuz und quer durch die Downtown, aß in einer Snackbar und fand sich kurz vor zehn an dem genannten Treffpunkt im Battery Park ein.
Es versprach eine schaurige Nacht zu werden. Der Wind orgelte um die oberen Stockwerke der Wolkenkratzer. Am Himmel jagten schwarze Wolken dahin. Von Zeit zu Zeit fiel kalter Nieselregen.
Fletcher schlug den Kragen seines abgetragenen Mantels hoch, zog den verwitterten Filzhut in die Stirn und vergrub die Hände bis zu den Ellbogen in den durchlöcherten Manteltaschen.
Er hockte auf der bezeichnten Bank und beobachtete die Kieswege des Parks. Von einer nahen Kirche schlug es zehn.
Die Unbilden der Witterung hatten alle Spaziergänger vertrieben. Kein Mensch war in der Parkanlage zu sehen.
Fletcher mochte etwa zehn Minuten gewartet haben, als er plötzlich hinter sich ein Geräusch vernahm.
Er wollte herumfahren, aber eine schneidende Stimme befahl: »Bleib sitzen, Fletcher! Rühr dich nicht, oder es bekommt dir schlecht!«
Der Tramp schien zu erstarren.
»So ist es recht«, hörte er die Stimme in seinem Rücken. »Paß gut auf, was ich dir jetzt sage. Du wirst dir noch 500 Bucks verdienen mit einer leichten, risikolosen Arbeit. Sie besteht darin, daß du während einem der nächsten Tage eine Aktentasche mit einem versiegelten Paket zu einer Adresse trägst, die ich dir noch nennen werde.«
»Ist das die einzige Gegenleistung für insgesamt 700 Bucks?« fragte Fletcher mit unsicherer Stimme.
»Ja, das ist alles.«
»Dann ist doch irgendwo ein Haken an der Sache. Niemand zahlt so viel für eine so lächerliche Arbeit. Ich möchte wissen, was ich dabei riskiere.«
»Nichts riskierst du.«
Fletcher hatte plötzlich so etwas wie eine dumpfe Ahnung. Sein in jahrzehntelangem Trampleben geschulter Instinkt warnte ihn. »Nein, Sir. Ich möchte mit der Sache doch lieber nichts zu tun haben.« Der Unbekannte schwieg. Aber ein leises, pfeifendes Geräusch drang an Fletchers Ohr. Und in der nächsten Sekunde erhielt er einen so furchtbaren Schlag auf die rechte Schulter, daß ihm der Schmerz wie eine Glutwelle durch den Körper jagte.
Mit einem gurgelnden Laut fiel der Tramp von der Bank und blieb mit dem Gesicht nach unten auf den nassen Kieseln des Parkweges liegen.
»Merk dir, daß man sich meinen Anordnungen nicht widersetzt!« sagte der Unbekannte kalt. »Wenn du meinen Auftrag nicht ausführst, wird man dich eines Morgens mit durchschnittener Kehle finden. Und glaub ja nicht, daß du entkommen kannst, wenn du aus New York verschwindest! Du stehst jetzt pausenlos unter Aufsicht. Meine Männer sind stets in deiner Nähe. Denk daran! Und halt dich bereit! Du wirst deine Aufgabe erledigen, sobald ich dich benachrichtigen lasse!«
Neben Fletchers Gesicht flatterte etwas zu Boden. Dann entfernten sich knirschende Schritte. Nach einigen Augenblicken wagte der Tramp den Kopf zu heben.
Er spähte in die Richtung, in der der Unbekannte davonging, und sah gerade noch einen großen dunklen Schatten in den Dunstschleiern verschwinden, die der Wind vom Wasser herübertrieb.
Dann wandte Fletcher den Blick und sah neben sich eine 100-Dollar-Note liegen.
Er erhob sich, steckte den großen Schein ein, rieb sich die schmerzende Schulter und beschloß, den Weisungen des Unbekannten nachzukommen.
***
Kurz vor Mitternacht verließen wir Flat House. Jetzt stand fest, daß der Fremde, den die Alte vom Fenster aus gesehen hatte, keinen Hausbewohner besucht hatte: Er mußte Malloys Mörder sein.
Ich fuhr mit meinem Freund zum Distriktgebäude zurück, wo wir uns sofort ins Archiv begaben.
Frank Sander, der diesmal Nachtdienst hatte, schüttelte den Kopf, als wir eintraten. »Kinder gehören doch um diese Zeit ins Bett«, meinte er.
»Du hast recht«, konterte Phil. »Ich finde es unverantwortlich, daß man dich zum Nachtdienst einteilt.«
»Aber das Bübchen kann uns einen Gefallen tun«, warf ich ein, »und nachsehen, ob ein böser Onkel registriert ist.«
»Hat er etwas angestellt?«
»Allerdings, Frank. Der Kerl hat vermutlich heute abend einen gewissen James Malloy auf bestialische Weise umgebracht. Erst mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen und dann über einen Balken gelegt.«
Unser Kollege verzog angewidert das Gesicht. »Und wie sieht der Gesuchte aus?«
»Ungefähr mittelgroß, weißblondes Haar, kleiner Schnurrbart, sehr hellen rosigen Teint, und — was sicherlich sehr selten vorkommt — einen verkürzten linken Arm.«
Sander pfiff durch die Zähne. »Der müßte leicht zu finden sein, falls er registriert ist. Wißt ihr sein ungefähres Alter?«
»Zwischen 30 und 40.«
»Okay. Gebt mir eine halbe Stunde Zeit! Wenn wir seine Karte haben, bringe ich sie in euer Büro.«
Wir bedankten uns, fuhren mit dem Lift in unser Office und genehmigten uns einen Whisky.
Die halbe Stunde war noch nicht vergangen, als Sander mit einer Karte erschien. »Dies müßte er sein.«
Die Fotos zeigten einen etwa 35jährigen Mann von vorn und im Profil. Er sah genauso aus, wie ihn die Alte beschrieben hatte.
Der Mann hieß Roy Lester und war vorbestraft wegen bewaffneten Raubüberfalls. Unter der Rubrik »Besonderes« stand in roter Schrift:
Achtung! Lester ist stets bewaffnet. Bei seiner ersten Verhaftung leistete er tätlichen Widerstand und verwundete einen Beamten.
»Ich verstehe nicht, warum solche Burschen so schnell wieder aus dem Zuchthaus entlassen werden«, sagte Phil.
»Das sind die Nachteile unseres Bewährungsverfahrens«, knurrte Frank, verabschiedete sich und verschwand.
»Was nun?« fragte Phil. »Wie kommen wir an den Kerl heran? Auf der Karte ist kein Wohnsitz angegeben. Hier steht nur, daß er sich nach seiner Entlassung in New York aufgehalten habe.«
»Bevor wir eine Großfahndung einleiten, wollen wir versuchen, ob wir ihn nicht durch einen vertraulichen Tip erwischen.«
»Also, gut! Schlagen wir uns wieder eine Nacht um die Ohren, und klappern wir die Brooklyner Kneipen ab! Vielleicht kennt ihn einer unserer dortigen V-Männer.«
Es war gegen zwei Uhr morgens, als wir uns auf die Strümpfe machten, um die Stammlokale und Schlupfwinkel der Unterweltspitzel aufzusuchen. Wir kletterten wieder in meinen Jaguar und fuhren hinüber nach Brooklyn.
Bis zum Morgengrauen schwirrten wir durch alle uns bekannten Kneipen, gaben manchen Whisky aus und drückten einige Dollarnoten in schwielige Fäuste. Aber Erfolg hatten wir nicht. Niemand kannte Roy Lester. Niemand hatte hier einen Mann gesehen, auf den die Beschreibung paßte.
»Wahrscheinlich hält er sich nicht in Brooklyn auf«, sagte Phil entmutigt.
»Diese Möglichkeit erleichtert unsere Suche natürlich ungemein«, brummte ich. »Schließlich hat der Großraum New York nur 14 Millionen Einwohner.«
»Versuchen wir es noch bei Charly Ross!« sagte Phil nach einigen Minuten des Schweigens.
»Gut! Dann ist aber Schluß für heute! Mein Magen hängt schief und sehnt sich nach einem kräftigen Frühstück.« Charly Ross betrieb ein Kellerlokal in der Nähe der Brooklyn Bridge. Es war eine üble Gegend.
Im Osten über Long Island zeigte sich gerade ein schmaler Streifen fahlen Tageslichts, als ich vor Charlys Kneipe auf die Bremse stieg und den Jaguar zum Stehen brachte. Die Leuchtschrift über der Eingangstür, zu der man einige Stufen hinabsteigen mußte, flackerte unruhig.
»Er hält seinen Laden von zehn Uhr abends bis acht Uhr früh geöffnet. Charly ist bekannt für seine Ham und Eggs«, sagte Phil, als er neben mir die ausgetretenen Steinstufen hinuntertrabte.
Wir klopften uns die Morgenkühle aus den Kleidern und traten ein. Beißender Tabaksqualm schlug uns entgegen. Trotz der frühen Morgenstunde war der Raum noch ziemlich voll. Abgerissene Gestalten standen an der Theke, grölten wild durcheinander und kippten gepanschten Whisky in die rauhen Kehlen.
Als wir uns durch die Tischreihen schoben, wurde es schlagartig still. Viele Augenpaare musterten uns mit scheelen Blicken. Irgend jemand im Hintergrund machte eine Bemerkung. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber die Horde brach in brüllendes Gelächter aus.
Wir gingen zur Theke, suchten uns einen freien Platz am unteren Ende und hielten Ausschau nach Charly Ross.
Er war nicht zu sehen. An seiner Stelle stand eine aufgedonnerte Blondine, deren Make-up nicht über die Zahl ihrer Jahre hinwegtäuschen konnte. Kalt musterte sie uns aus der Entfernung, ehe sie sich bequemte, näher zu treten und nach unseren Wünschen zu fragen.
»Zwei Whisky«, bestellte Phil. »Und sagen Sie Charly, daß wir ihn sprechen möchten!«
»Das geht jetzt nicht. Er schläft.«
 »Und ob das geht!« mischte ich mich ein. »Sagen Sie ihm, Cotton und Decker seien hier!«
Die Blonde zuckte die Achseln und wandte sich ab- Sie schenkte zwei Whisky ein, setzte die Gläser vor uns ab, machte aber keinerlei Anstalten, Ross zu benachrichtigen.
»Du kennst dich doch hier aus, Phil«, sagte ich laut. »Der Gang zu den Toiletten mündet vor einer Treppe. Oben die erste Tür rechts. Das ist Charlys Bude, wenn ich mich recht entsinne.«
»Stimmt«, erwiderte Phil ebenso laut. »Du bleibst solange hier?«
Ich nickte.
Mein Freund trank seinen Whisky und ging dann zu der Tür mit der Aufschrift Gents.
Ein riesiger vierschrötiger Kerl mit einem Bullenbeißergesicht, der an einem Tisch neben der Tür saß, rief Phil irgend etwas Unflätiges nach. Aber mein Freund achtete nicht darauf.
Der Bullenbeißer war offensichtlich angetrunken und schien Lust zu verspüren, einen Streit vom Zaune zu brechen. Er erhob sich, stieß seinen Stuhl so heftig zurück, daß er polternd zu Boden stürzte, und kam langsam wie eine Dampfwalze auf mich zu.
Drei Schritte vor mir flegelte er sich an die Theke und starrte mir frech ins Gesicht.
In der Spelunke war es jetzt so still, daß man eine Stecknadel hätte zu Boden fallen hören können. Gespannt beobachteten die übrigen Gäste den Bullenbeißer.
Ich blickte ihn freundlich lächelnd an. Ich war neugierig darauf, unter welchem Vorwand er versuchen würde, mich zu verprügeln. Es ist immer dasselbe. Wenn man sich in halbwegs anständiger Kleidung in eine Kneipe wagt, in der Ganoven verkehren, muß man sich auf Pöbelei, Streit und handfeste Auseinandersetzungen gefaßt machen.
»Kennen wir uns nicht?« fragte der Bullenbeißer mit einer Stimme, die wie das wütende Brüllen eines gereizten Wasserbüffels klang.
Ich gab keine Antwort, behielt aber mein Lächeln bei.
»Kennen wir uns nicht?« Sein Ton wurde gefährlicher.
Stumm und lächelnd schüttelte ich den Kopf.
»Mensch, kannst du keine Antwort geben?«
Ich hob mein Glas. Aber bevor ich es an die Lippen führen konnte, schnellte seine schaufelartige Pranke vor und packte meinen Mantelärmel. »He, willst du nicht antworten?« schrie er.
Goldbraun schwappte der Whisky in meinem Glas. Er war echt und nicht gepanscht wie das übrige Zeug, das hier sonst ausgeschenkt wurde.
Mit der freien Hand nahm ich das Glas und setzte es vorsichtig auf der Theke ab. Mit einem heftigen Ruck befreite ich meinen Ärmel.
»Du sollst hier nicht brüllen, old Boy! Es gibt Leute, die um diese Zeit noch schlafen.«
»So, du meinst also, ich soll nicht so…?«
Ich sah das Funkeln in seinen kleinen Augen und wußte, daß er jetzt angreifen würde.
Er tat es. Seine riesige Faust schoß vor. Die Wucht des mächtigen Körpers lag dahinter. So war es nur logisch, daß der Bullenbeißer wie von der Sehne geschnellt durch den Raum schoß, als seine Faust mich verfehlte, und er durch den eigenen Schwung nach vorn gerissen wurde.
Ich hatte mich durch einen schnellen Sidestep in Sicherheit gebracht. Als der Riese an mir vorbeifegte, half ich etwas nach, indem ich mit einem kräftigen Tritt seine Fahrt beschleunigte.
Mein Gegner landete auf einem Garderobenständer, der durch den Anprall erheblich ins Schwanken geriet.
Ich trank inzwischen meinen Whisky.
Als ich das Glas absetzte, war der Bullenbeißer wieder heran. Er stürzte sich auf mich, riß dabei das Knie hoch und versuchte mit seinen klobigen Fäusten meinen Hals zu packen.
Wieder wich ich mühelos aus. Aus einer halben Körperdrehung schlug ich einen wuchtigen Haken, der auf der Leber des Burschen landete. Stöhnend beugte er sich nach vorn, fiel dann zu Boden und rührte sich nicht mehr.
Die Stille in der Spelunke wurde nur durch das Quietschen einer Tür unterbrochen. Phil kam zurück. Er warf mir einen strafenden Blick zu und sagte: »Ich weiß Bescheid! Wir können gehen.«
Ich zückte eine 5-Dollar-Note und legte sie auf die Theke. Als wir die Spelunke verließen, begann der Bullenbeißer sich stöhnend zu bewegen.
Im Jaguar berichtete Phil. »Charly war nicht sehr entzückt von meinem Besuch. Aber er kennt einen Mann, dessen Äußeres auf Roy Lester zutrifft. Allerdings nennt sich dieser Bursche Roy Leftman.«
»Ziemlich einfallslose Namensänderung.«
»Charly weiß auch, wo sich dieser Bursche rumtreibt. Er wohnt nicht weit von hier. Clarendon Road 447.«
»Dann los!«
Um 6.35 Uhr trafen wir an der angegebenen Adresse ein. Die Clarendon Road war um diese Zeit leer. Nur ein Milchwagen kurvte um die Ecke und bog in eine Nebenstraße ein. Nummer 447 war fünfstöckig, alt, verkommen und so vertrauenerweckend wie eine Kleptomanin im Selbstbedienungsladen.
Die Haustür war offen. Wie im Flat House gab es auch hier keinen Lift. Auf der Tafel mit den Stockwerkangaben der Bewohner suchten wir den Namen Leftman vergebens. Auch Lester war nicht aufgeführt.
»Hoffentlich ist er nicht umgezogen«, unkte Phil.
»Das werden wir gleich haben. Irgendwo muß es ja hier einen Hausmeister geben.« .
Wir gingen durch den dunklen Flur und gelangten an eine Tür, an die eine schmutzige Karte mit der Aufschrift: Robins, Hausmeister geheftet war.
Ich klopfte. Nach einigen Wiederholungen knarrten Bettfedern hinter der Tür. Eine Stimme brabbelte unverständliches Zeug. Dann wurde die Tür geöffnet.
Der Hausmeister war ein dürrer Mensch. Ein zerfranster Bademantel schlotterte um seine knochige Figur.
»Was wollt ihr?« fragte der Mensch mit einer Stimme, die mich erschrocken zurückfahren ließ. Durch die geschlossene Tür hatte es harmlos geklungen. Jetzt aber bemühte der Dürre eine dröhnende Baßstimme, die man bestenfalls bei einem Kosakenhäuptling erwartet hätte.
»Wir suchen Roy Leftman.« Ich zeigte meine Legitimation.
»Erster Stock, Apartment 12. Was hat er denn ausgefressen?«
Ich zuckte die Achseln. »Sagen Sie, warum ist Leftman nicht auf der Bewohnertafel vorn in der Halle aufgeführt?«
»Er wollte es nicht. Sagte, er bekomme nie Besuch.«
»Okay. Vielen Dank, und entschuldigen Sie die frühe Störung!«
Der Hausmeister verschwand in seinem Zimmer, und wir stiegen die Treppe zum ersten Stock empor.
Nr. 12 lag am Ende des Ganges.
Phil klopfte. Als sich nichts rührte, spähte er durchs Schlüsselloch. »Nichts zu sehen. Alles dunkel.«
»Die Tür scheint nicht verschlossen zu sein.«
Während Phil vorsichtig aufklinkte, stand ich mit dem Revolver in der Faust neben der Tür, um auf alles vorbereitet zu sein.
Aber nichts geschah.
Wir traten in das dunkle Zimmer und lauschten. Die Stille war vollkommen. Ich fand den Lichtschalter und knipste die Deckenbeleuchtung an.
»Wir kommen zu spät«, sagte Phil und deutete auf das Bett.
Dort lag Roy Lester. Aber er war tot. Irgend jemand hatte ihm mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel eingeschlagen.
***
Bis zur Mittagszeit verhörten wir die Bewohner von der Clarendon Road 447 und vom Flat House. Auch Charly fühlten wir auf den Zahn. Aber er wußte nicht viel über Leftman alias Lester.
Trotz aller Mühen verliefen die Verhöre ergebnislos. Niemand hatte James Malloy und Roy Lester zusammen gesehen. Aber es mußte eine Verbindung zwischen ihnen gegeben haben.
»Malloy ist vermutlich umgebracht worden, weil er seine Gang und seinen Boß verpfeifen wollte«, sagte Phil nachdenklich. »Lester war zur Zeit des Mordes im Flat House. Vorher ist er dort nie gesehen worden. Alles spricht dafür, daß er der Mörder war. Aber warum hat man ihn umgebracht?«
»Vielleicht wieder eine Sicherheitsvorkehrung vom Boß der Bande? Wenn er Lester beauftragte, Malloy umzubringen, dann ist es immerhin möglich, daß der Boß seinerseits Lester umbrachte, um sich des gefährlichen Mitwissers zu entledigen.«
»Oder der Boß befürchtete einen zweiten Verräter.«
Ich zuckte die Achseln. »Im Augenblick können wir nur Vermutungen anstellen.«
Das Telefon auf meinem Schreibtisch schrillte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.
»Hallo, Jerry«, vernahm ich die Stimme unseres Telefonisten aus der Zentrale. »Hier in der Halle ist so ein eigenartiger Kauz, der unbedingt einen G-man sprechen will. Es sei ungeheuer wichtig. Dem Kerl klappern vor Aufregung sämtliche Zähne. Soll ich ihn zu dir hochschicken?«
»Okay«, seufzte ich. »Wir leiden derart unter Arbeitsmangel, daß wir für jede Abwechslung dankbar sind. Also, schick ihn rauf!«
Eine Minute später klopfte es an die Tür unseres Büros, und Phil rief donnernd: »Herein!«
Über die Schwelle trat ein Männchen von mindestens 70 Jahren. Es war in einen schwarzen Mantel aus glänzendem Stoff gehüllt, der an den Ellbogen so blank gescheuert war, daß er als Rasierspiegel hätte dienen können.
Um den faltigen, ausgemergelten Hals des Ankömmlings schlang sich ein geblümtes Seidentuch.
Es war verrutscht, und so konnte man sehen, daß sein Besitzer ein Hemd ohne Kragen trug. In den staubigen Lackschuhen steckten Bindfäden statt Schnürsenkeln. Das Gesicht des Alten erinnerte mich an Pergament. Über dem dünnlippigen, zahnlosen Mund krümmte sich eine spitze Nase, auf deren Rücken ein randloser Kneifer saß.
Hinter den geschliffenen Gläsern funkelten lebhafte, intelligente Augen. »Hallo, Gentlemen«, krächzte die sonderbare Erscheinung und riß einen verbeulten Filzhut von den eisgrauen Haarsträhnen. »Ich störe hoffentlich nicht bei einer wichtigen Arbeit?«
»Keineswegs, Mister…«, sagte ich und deutete auf einen Besuchersessel. »Bitte, nehmen Sie Platz, Mister…«
»Payman ist mein Name, Samuel Payman. Ich bin Kaninchenzüchter, Besitzer einer kleinen Farm auf Long Island draußen.«
Ich nannte unsere Namen und fragte den Alten dann nach seinem Anliegen.
Er holte tief Luft und sprudelte hervor: »Für Menschenraub ist doch das FBI zuständig?«
»Allerdings«, sagte Phil. »Für abhanden gekommene Kaninchen dagegen…«
»Unsinn, junger Mann«, blaffte der Alte. »So verkalkt, wie Sie glauben, bin ich noch nicht. Sie brauchen mich also nicht auf den Arm zu nehmen.«
»Keineswegs, Mr. Payman. Aber wenn Sie jetzt bitte erklären würden, worum…«
»Vor ungefähr einer Stunde…« Der Alte holte eine altmodische Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. »Ja, genau vor einer Stunde wurde ich in Brooklyn Zeuge eines Menschenraubes.«
»Wer wurde geraubt?«
»Eine sehr schöne, junge Frau.«
»Wo?«
»In Brooklyn draußen, in einer Nebenstraße der Fiatland Avenue.«
»Bitte, berichten Sie der Reihe nach, Mr. Payman! Es geschah also gegen 12.30 Uhr in einer Nebenstraße der Flatland Avenue…«
»Ja! Ich kam gerade mit meinem Lieferwagen um die Ecke. Ich wollte nämlich nach Diamond Point, um in einer Großschlächterei 100 Kaninchen abzuliefern. Ich kam also um die Ecke und sah etwa 200 Meter vor mir einen grünen Buick, der langsam in die gleiche Richtung fuhr. Anfangs schenkte ich dem Wagen keine Beachtung. Aber plötzlich geschah es. Auf der sonst menschenleeren Straße befand sich nur eine junge Frau in einem blauen Mantel. Sie ging auf dem rechten Gehsteig, ohne sich umzublicken. Als der Buick mit ihr auf gleicher Höhe war, stoppte er. Die Türen auf der rechten Seite flogen auf. Zwei Männer sprangen heraus, packten die Frau und zerrten sie in den Wagen. Der Motor heulte auf, und der Wagen schoß davon. Es ging alles blitzschnell.«
»Die Frau wehrte sich nicht?«
»Sie leistete keine erkennbare Gegenwehr. Wahrscheinlich war sie vor Schreck gelähmt.«
»Haben Sie die Nummer des Wagens notiert?«
Der Alte nickte, kramte in seinen Manteltaschen, zog einen Zettel hervor und legte ihn auf den Schreibtisch. Es war ein New Yorker Kennzeichen. Phil schnappte den Zettel und eilte zur Tür.
Als mein Freund verschwunden war, fuhr der Alte fort: »Über die Männer kann ich nicht viel sagen. Beide waren groß und stark. Sie trugen graue Anzüge und breitkrempige Hüte. Von den Gesichtern habe ich nichts gesehen. Im Wagen saß noch ein dritter Mann, der Fahrer.«
Ich nickte. »Können Sie die Frau näher beschreiben?«
»Groß, schlank, blauer Mantel, rote Haare.«
»Das ist alles?«
»Ja.« Der Alte wiegte bekümmert den Kopf. »Es ging doch so schnell.«
Wir schwiegen einige Minuten. Dann kam Phil zurück. Gerade wollte ich Samuel Payman noch einige routinemäßige Fragen stellen, als mich ein Gedanke siedendheiß durchfuhr. Groß, schlank, rote Haare… »Du hast dir doch Leila Paines Telefonnummer notiert?« wandte ich mich hastig an Phil.
Mein Freund verstand sofort. Er zückte sein Notizbuch und griff zum Telefon. Nachdem er gewählt hatte, warteten wir gespannt. Fast drei Minuten lang hielt Phil den Hörer ans Ohr gepreßt. Dann gab er es auf.
»Immerhin besteht noch die Möglichkeit, daß sie Einkäufe macht oder dergleichen«, sagte ich.
»Hm.« Phil war weniger optimistisch. »Am besten, wir fahren zu ihr.«
»Mr. Payman«, sagte ich zu dem Alten, »wir danken Ihnen für Ihre Benachrichtigung. Dürfen wir Sie jetzt zu einem Kollegen bringen, der Ihre Beobachtungen protokolliert?«
»Ja, aber es wird doch nicht so lange dauern?« meinte der Alte. »Ich muß um drei in Diamond Point sein.«
»Natürlich«, beruhigte ich ihn. »Es geht ganz schnell.«
Fünf Minuten später rauschten wir durch den Mittagsverkehr. Ich fuhr durch den Battery Tunnel und nahm dann den Express Highway bis zum Prospect Park. Dann begann das Kreuz und Quer durch Brooklyn, bis wir auf der Flatland Avenue landeten. Auch um die Mittagszeit herrschte hier nur wenig Verkehr.
Wir hielten vor dem Flat House und betraten es, ohne jemandem zu begegnen. Wir stiegen die Treppen empor und klopften an die Tür von Leila Paines Apartment. Wir klopften mehrmals und riefen den Namen der jungen Frau.
Aber niemand tat uns auf. Nachdem wir lange genug gelärmt hatten, kam der Hausmeister Floyd Cocomo aus seiner Wohnung und beschimpfte uns. Er roch wieder nach Alkohol. Ich herrschte ihn an. Das wirkte. Er unterbrach seine Schimpftiraden, kämpfte gegen einen Schluckauf und meinte schließlich: »Sie müssen meinen Arger verstehen, Gentlemen. Aber von euch Polypen habe ich langsam die Nase voll. Erst findet ihr eine Leiche in meinem Haus. Dann verhört ihr einen stundenlang. Und jetzt seid ihr schon wieder hier und schlagt Lärm.«
»Haben Sie Miß Paine heute morgen gesehen?« fragte ich.
Er dachte einen Moment nach. »Ja! Sie ging in die Stadt. Wollte einkaufen.«
»Sie ist noch nicht zurück?«
Er schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht!«
»Woher wissen Sie das so genau?«
»Na, vorhin war doch erst ihr Freund oder Verlobter oder was der Kerl ist, bei mir und fragte nach Miß Paine!«
Phil hob überrascht die Augenbrauen. »Ihr Freund oder Verlobter? Wann war er hier?«
»Kurz bevor Sie kamen.«
»Genauer!«
»Vor zehn Minuten vielleicht!« Der feiste Riese zuckte mit den mächtigen Schultern.
»Was wollte er? Mann, lassen Sie sich nicht jedes Wort aus den Rippen leiern!«
»Schon gut, schon gut!« krächzte er heiser. »Der junge Mann klopfte bei mir und fragte, ob ich wisse, wo Miß Paine sei. Ich antwortete, sie habe Besorgungen machen wollen. ›Komisch‹, sagte er daraufhin. ›Wir wollten doch zusammen essen. Wir waren verabredet.‹ Dann sah er auf seine Uhr und verzog sich.«
»Wie heißt der junge Mann?«
»Keine Ahnung.«
»Und wo er wohnt, wissen Sie auch nicht?«
»Nein.« Cocomo trat einen Schritt zurück und stolperte dabei über seine herabbaumelnden Hosenträger. Fluchend stützte er sich gegen die Wand. »Beschreiben Sie uns den Mann!«
»Na, er ist vielleicht 30 Jahre alt, mittelgroß und blond. Er hatte einen blauen Anzug an. Nein! Einen grünen. Halt, ich glaube, es war doch ein blauer. Außerdem war er sehr freundlich.«
»Vielen Dank, Mr. Cocomo«, sagte ich. »Mit dieser Beschreibung finden wir ihn natürlich sofort.«
Wir kletterten die Treppen hinunter, verließen das Haus und setzten uns in den Jaguar.
»Warten wir hier!« meinte Phil. »Entweder kommt Leila Paine bald zurück, oder der Verlobte taucht wieder auf.«
»Glaubst du?«
Phil klappte die Hände gegeneinander. »Es kann doch passieren, daß man eine Verabredung vergißt.«
»Natürlich. Aber was ist, wenn er nicht kommt? Es ist jetzt gleich drei, und normalerweise nimmt man um diese Zeit keinen Lunch ein.«
»Wenn keiner von beiden auftaucht«, sagte Phil, »wird bei uns bestimmt eine Vermißtenmeldung einlaufen. Spätestens morgen. Wenn nicht, dann hat der Verlobte oder Freund einen Grund, es zu verschweigen. Dann müssen wir ihn finden. Ich weiß auch, wie. In Leila Paines Wohnung befinden sich bestimmt Briefe von diesem Mann. Briefe tragen Absender.«
»Wenn sich die beiden aber täglich getroffen haben, dann sind sicherlich keine Briefe geschrieben worden.«
Phil nickte. Dann schwiegen wir lange. Und warteten lange. Weder Leila noch ihr Verlobter tauchten auf.
***
Während des Abends, der Nacht und des folgenden Tages ließen wir Flat House von Kollegen beobachten.
Ohne Erfolg. Leila Paine kehrte nicht zurück, und auch der Verlobte ließ sich nicht blicken. Wir erkundigten uns bei der Vermißtenabteilung der City Police, aber weder dort noch bei uns war eine Meldung Über das Verschwinden der rothaarigen Nachtklubsängerin erstattet worden.
20 Stunden nach Samuel Paymans Beobachtung wurde der grüne Buick im nördlichen Queens gefunden.
Wie schnell ermittelt wurde, gehörte er einem Geschäftsmann aus Manhattan, der ihn seit den Morgenstunden des Vortags vermißte, jedoch noch keine Anzeige erstattet hatte Er glaubte, daß seine Frau, mit der er in Scheidung lebte, ihn zu ihren Ausflügen in die Ramapo Mountains benutzt habe.
Wir machten die Adresse der Frau in West Mahwah ausfindig und erfuhren, daß sie mit der Bahn gereist sei. Damit stand fest, daß der Buick gestohlen und zu einem Kidnapping benutzt worden war.
Unsere Experten stellten über hundert verschiedene Fingerabdrücke fest, die zum größten Teil so undeutlich waren, daß wir sie nicht auswerten konnten.
Am Abend dieses Tages durchsuchten wir Leila Paines Wohnung. Es erwies sich, daß ich mit meiner Vermutung recht gehabt hatte.
Briefe von dem Verlobten oder anderen Männern waren nicht vorhanden.
***
Sehr weit im Süden der 86th Street in Brooklyn liegt eine Filiale der Manhattan Chase Bank.
Das moderne Gebäude aus viel Glas, Stahl und wenig Beton steht auf einem freien Gelände. Die nächsten Häuser sind 30 Meter und mehr entfernt.
Die asphaltierten Flächen dazwischen werden als Parkplätze benutzt.
Am Morgen des 22. November um 9.53 Uhr betrat der Tramp Sam Fletcher die Vorhalle der Bank und lehnte sich rechts neben der hohen Glastür an die Wand.
Fletcher war nicht wiederzuerkennen. Frisch rasiert, gewaschen und ordentlich gekleidet, wirkte er schon fast wie ein kleinbürgerlicher Geschäftsmann.
Von den 300 Bucks seines unbekannten Auftraggebers hatte sich Fletcher eingekleidet, eine Uhr gekauft und war in ein kleines Hotel gezogen, das sich unweit seiner ehemaligen Bleibe in der 53rd Street befand.
Unter dem Arm hielt der Tramp eine schwere Aktentasche, die sorgfältig verschlossen war. An diesem Morgen hatte sie ihm ein unbekannter Mann auf der Straße in die Hand gedrückt mit der Weisung, die Tasche noch vor zehn Uhr in die Eingangshalle der Bank zu tragen und dort auf weitere Anordnungen zu warten.
Nahezu alle Augenblicke schaute Fletcher stolz auf seine neue Uhr. Es war jetzt 9.56 Uhr.
Der Tramp wußte nicht, was die Tasche enthielt. Er hatte auch nicht nachgesehen, aus Angst vor dem unbekannten Auftraggeber, der ihn im Battery Park geschlagen hatte.
In Gedanken malte sich Fletcher aus, was er mit den restlichen 400 Bucks anstellen würde, die er am Nachmittag dieses Tages im Battery Park erhalten sollte. Das hatte jedenfalls der Überbringer der Aktentasche gesagt.
Plötzlich stutzte der Tramp.
Durch die Eingangstür der Bank trat ein schlanker großer Mann mit braunem Gesicht, einem kleinen Bärtchen auf der Oberlippe und den kalten Augen eines Reptils. Er trug einen weichen Hut und lächelte Fletcher an. Es war der gleiche Mann, der dem Tramp die Tasche gebracht hatte.
Fletcher machte Anstalten, dem Schnurrbärtigen die Tasche auszuhändigen. Aber der wehrte ab und zischte im Vorübergehen: »Bleib hier stehen, sonst kannst du was erleben!«
Verblüfft starrte der Tramp dem Schnurrbärtigen nach, der durch die große gläserne Schwingtür in die eigentliche Bankhalle trat und zu dem Schalter ging, der das Schild Note Teller Collections trug.
Wartend verharrte der Tramp auf seinem Posten und hielt die Aktentasche an sich gepreßt.
Es war jetzt 9.58 Uhr.
In der Schalterhalle standen außer dem Schnurrbärtigen vier Männer und zwei Frauen. Sie waren mit Formularen beschäftigt oder sprachen mit den Bankangestellten.
9.59 Uhr.
Sam Fletcher sah, daß ihn der Schnurrbärtige beobachtete. Er wagte nicht, sich von der Stelle zu rühren, stand wie versteinert und wartete auf seine Weisungen.
Als sich der Sekundenzeiger von Fletchers Armbanduhr der 12 näherte, war das Schicksal des Tramps besiegelt.
Fletchers letzte Bewegung war ein Zupfen an seiner neuen Krawatte. Einen Herzschlag später explodierte die Höllenmaschine in der schwarzen Aktentasche.
Gelb schoß die Stichflamme hervor. Eine ohrenbetäubende Detonation erschütterte die Vorhalle. Fensterscheiben zerklirrten. Die Schwingtür zur Schalterhalle wurde aus den Angeln gerissen.
Krachend fiel sie gegen die einzige Säule der Schalterhalle. Die Eingangstür zerschmetterte. Glassplitter flogen über die Straße. Kalk und Mörtel platzten von den Wänden der Decke. Eine der beiden Frauen in der Schalterhalle schrie gellend auf. Die Männer warfen sich geistesgegenwärtig zu Boden.
Die Angestellten duckten sich hinter die Barrieren, die sie von der Halle trennten.
Als einzig Mutiger in dem Chaos erwies sich der Schnurrbärtige. In langen Sätzen sprang er durch die Halle, hastete durch den Vorraum, erreichte die Eingangstür und eilte auf die Straße.
In der rechten Hand trug er eine schwere Reisetasche, die er beim Betreten der Bank nicht gehabt hatte.
Auf der Straße fiel der Schnurrbärtige in normalen Spaziergängerschritt. 20 Meter die Straße hinauf wartete ein dunkler Wagen. Der Schlag wurde aufgerissen. Der Schnurrbärtige stieg ein, und mit leise brummendem Motor fuhr der Wagen davon.
***
»Irgendwelche Zusammenhänge sind noch nicht zu erkennen«, sagte Mr. High. »Aber da die beiden Morde, das Kidnapping der Leila Paine und der Bankraub zur Zeit die einzigen in Brooklyn vorgefallenen Bundesverbrechen sind, übergebe ich Ihnen den Fall.«
»Heißen Dank, Chef«, knurrte Phil. Mr. High lächelte. »Ich weiß, daß Sie beide völlig übermüdet sind.«
»In drei Nächten insgesamt neun Stunden Schlaf«, unterbrach Phil respektlos. »Aber wir werden uns um die Angelegenheit kümmern. Sind die Sprengstoffexperten schon am Tatort?«
Unser Chef nickte. »Es wurden fast 80 000 Dollar geraubt. Alles, was sich in der Kasse des betreffenden Schalters befand. Wie das in der Eile geschehen konnte, ist mir noch nicht ganz klar. Bis auf den Bankangestellten, der das Geld aushändigte, hat niemand den Räuber von vorn gesehen. Die Kunden und die Angestellten haben nicht auf den Mann geachtet.«
»Das war wohl der Zweck dieses Mordes«, fiel ich ein. »Die Explosion sollte ablenken von den Vorgängen vor dem Kassenschalter. Es hat auch geklappt. Bis auf den Kassierer weiß niemand, wie der Bankräuber aussieht, der seinen Komplicen in der Vorhalle mit einer Höllenmaschine in die Luft jagte.«
»Dieser Mord ist nicht weniger bestialisch als der an Malloy«, sagte Phil.
»Das könnte bedeuten, daß es sich in beiden Fällen um den gleichen Urheber handelt.«
»Schon möglich«, meinte Mr. High. »Fahren Sie jetzt sofort nach Brooklyn?«
Wir nickten und standen auf. 50 Minuten später stoppte ich den Jaguar vor dem arg ramponierten Gebäude der Manhattan Chase Bank.
Es war jetzt kurz nach zwölf, und die Menschenansammlung vor der Bank hatte sich noch nicht zerstreut. Wir drängten uns durch die Menge, die von einem Dutzend Cops zurückgehalten wurde.
Einem baumlangen Sergeant, der uns den Weg vertrat, zeigte ich meinen Ausweis. Der Beamte grüßte und ließ uns passieren.
In der Vorhalle wimmelte es von unseren Leuten. Mike Hollings kam zu uns und erzählte etwas von einer Höllenmaschine mit Zeitzünder. Man habe einen herkömmlichen Sprengstoff benutzt, das bedauernswerte Opfer sei völlig zerfetzt worden und so weiter.
Der Leiter der Bankfiliale war ein großer, glatzköpfiger Mann, der unentwegt mit den Augen zwinkerte und einen Sprachfehler hatte. Er bat uns in sein protzig eingerichtetes Office, jammerte über den Verlust der 80 000 Dollar, verlor kein Wort über den Ermordeten und fragte schließlich, womit er uns dienen könne.
»Wir möchten den Kassierer sprechen, der dem Räuber das Geld aushändigte«, sagte ich.
»Sofort, meine Herren.« Miller — so hieß der Leiter der Bank — drückte auf den Knopf einer Sprechanlage und befahl einen Mann namens Buster zu sich.
»Wir möchten gern allein mit ihm sein«, sagte ich. »Macht es Ihnen etwas aus, uns einen Raum anzuweisen, in dem wir Buster ungestört verhören können?«
Miller zwinkerte noch heftiger mit den schweren Lidern und meinte, wir könnten das Verhör hier in seinem Office durchführen.
Es klopfte, und ein Mann trat ein.
Buster — wie ich später erfuhr, hieß er Jack mit Vornamen — war ein eleganter junger Mann, Anfang der 30. Er trug einen korrekten Straßenanzug, ein seidenes Hemd mit gestärkten Manschetten und eine Nadel mit Perle in der mausgrauen Krawatte.
Er war nur wenig über mittelgroß, schlank und .breitschultrig. Das braunblonde, widerspenstige Haar hatte er mit irgendeinem starkduftenden Klebemittel nach hinten gelegt.
Miller stellte uns vor und verließ dann zwinkernd den Raum.
Wir saßen an einem kleineren Konferenztisch. Phil und ich auf der einen Seite. Jack Buster saß uns gegenüber.
Er schien etwas nervös zu sein, fuhr sich wiederholt übers Haar und wischte sich dann die Hände mit einem weißseidenen Taschentuch ab. Seine Finger waren in ständiger Bewegung, spielten an den Knöpfen seiner Jacke oder trommelten ungeduldig auf die polierte Tischplatte.
»Es wird zweckmäßig sein, wenn Sie uns den Vorgang von Anfang an berichten«, sagte ich. »Bitte, lassen Sie nichts aus! Es könnte für die Ermittlungen wichtig sein.«
»Da gibt es nicht viel zu berichten.« Seine Stimme klang gehetzt. »Es geschah um zehn Uhr. Ich hatte gerade auf die Uhr gesehen, deshalb weiß ich es so genau. Ich war mit dem Zählen der 100-Dollar-Noten beschäftigt, als ein Mann an den Schalter trat und leise sagte: .Machen Sie keine falsche Bewegung! Ich habe eine Pistole! Raffen Sie alle Scheine zusammen, die in Ihrer Kasse sind! Lassen Sie sich nicht durch die Geschehnisse beirren, die hier gleich abrollen werden. Dann detonierte die Höllenmaschine. Ich war sekundenlang starr vor Schreck. Aber als der Verbrecher eine Pistole auf mich richtete, kam ich wieder zu mir und schichtete die Scheine in die Reisetasche, die er mitgebracht hatte. Den Alarmknopf auf dem Fußboden konnte ich nicht bedienen. Der Räuber hätte mich erschossen. Außerdem war ich nach der Explosion so verdattert, daß ich nicht einmal daran dachte.«
Wir schwiegen, als er geendet hatte. Buster blickte von Phil zu mir und wieder zurück und starrte schließlich verbissen vor sich hin. Die Stille war lähmend. Nach fast zwei Minuten des Schweigens sagte ich hart: »Private Beweggründe sind verständlich, Mr. Buster. Aber was Sie tun, ist Begünstigung von Kapitalverbrechen.«
Das Gesicht des Kassierers wurde fahl bis unter die Haarwurzeln.
»Kennen Sie Leila Paine?« fragte ich. Der Hieb saß. Buster zuckte zusammen. Seine Lippen zuckten. Dann brach es aus ihm heraus.
»Diese Hunde, diese elenden Hunde, sie wollen Leila töten, wenn ich ein Wort sage! Sie hätten sie längst umgebracht, wenn ich nicht mitgespielt hätte. Sie…«
»Stopp, Mr. Buster!« unterbrach ich ihn. »Berichten Sie der Reihe nach! Wir wissen, daß Leila Paine gekidnappt wurde. Wir wunderten uns, daß niemand Anzeige erstattete. Außerdem wußten wir, daß der unbekannte Verlobte Leila zum Mittagessen abholen wollte, dann aber nicht wieder aufgetaucht ist. Nur das Motiv der Verbrecher konnten wir nicht ahnen. Man hat Sie also erpreßt?« Langsam bekam Buster sich wieder in die Gewalt. Er betupfte seine schweißglänzende Stirn und murmelte dann: »Nachdem ich vergeblich bei Leila gewesen war, um sie zum Essen abzuholen — es war mein dienstfreier Nachmittag —, ging ich nach Hause. Kaum war ich dort angelangt, da klingelte das Telefon. Eine unbekannte Männerstimme erklärte mir, daß man Leila entführt habe. Als Beweis durfte ich einige Worte mit meiner Braut wechseln. Es war furchtbar. Ihre Stimme bebte vor Angst. Sie flehte mich an, den Forderungen der Gangster nachzukommen.«
»Und das war…?«
»Ich sollte kurz vor zehn Uhr heute das ganze Geld aus meiner Kasse in eine Reisetasche packen und um zehn einem Mann übergeben, der sich mir gegenüber mit dem Stichwort,Leila geht es gut ausweisen würde.«
»Von der Höllenmaschine haben Sie nichts gewußt?«
»Nein.«
»Sie sind den Anweisungen genau nachgekommen?«
»Ja! Ich wagte es nicht, mich zu widersetzen. Ich hatte Angst um meine Braut.«
»Wann sollte sie wieder freigelassen werden?«
»Heute nachmittag! Wenn alles geklappt hat.«
Armer Buster, dachte ich. Wenn die Gangster deine Braut freilassen, dann könntest du unbesorgt auspacken und den Täter beschreiben. Deshalb werden sie es nicht tun.
»Mr. Buster«, sagte ich ernst. »Sie müssen uns genau sagen, wie der Bankräuber aussah.«
***
Zwei Stunden später saßen wir in Mr. Highs Office und berichteten.
»Anfangs wollte er nicht mit der Sprache heraus, aber schließlich sind wir uns einig geworden«, sagte Phil. »Buster gab uns eine genaue Personenbeschreibung. Es handelt sich um einen braunhäutigen Elegant. Ich hoffe, daß er registriert ist. Übrigens lassen wir Buster durch einen Kollegen beschatten. Denn es ist denkbar, daß ihn die Gangster als einzigen nicht zur Bande gehörenden Mitwisser aus dem Wege räumen wollen.«
»Konntet ihr feststellen, wer der Mann war, den die Höllenmaschine zerrissen hat?« fragte Mr. High.
Ich schüttelte den Kopf. »Er trug keinerlei Papiere bei sich.«
Phil zupfte an seiner Oberlippe und meinte nachdenklich: »Besteht für Leila Paine noch eine echte Chance? Lebt sie noch?«
»Es gibt zwei Möglichkeiten«, meinte der Chef. »Entweder verlassen sich die Gangster darauf, daß Buster den Mund hält. Dann brauchen sie die Frau als Druckmittel und werden Buster vermutlich von Zeit zu Zeit mit Leila Paine am Telefon sprechen lassen, damit er sich davon überzeugen kann, daß sie noch lebt. In diesem Fall muß er schweigen, um sie nicht zu gefährden — werden die Gangster denken. Wenn der Schnurrbärtige registriert ist, müssen wir also sehr vorsichtig vorgehen. Auf keinen Fall dürfen die Gangster merken, daß wir einen ihrer Leute durch Busters Beschreibung kennen. Die zweite Möglichkeit der Verbrecher besteht darin, Buster umzubringen.« Das Telefon klingelte, und der Chef nahm den Hörer ab. Er lauschte einen Augenblick, sagte »Danke«, legte dann auf und meinte zu uns gewandt: »Der Schnurrbärtige ist registriert.«
***
Eingehend betrachtete ich das Foto. Es zeigte einen etwa 30jährigen Mann mit schmalem, gebräuntem Gesicht, schwarzen Locken und dünnem Bärtchen auf der Oberlippe.
Die wahrscheinlich schiefergrauen, eng beeinanderstehenden Augen waren stechend, kalt und glanzlos. Auf der rechten Wange zog sich eine gezackte Narbe vom Backenknochen bis zum Kiefer herab.
»Mehrfach vorbestraft wegen Rauschgifthandels«, sagte Phil und klopfte auf die gelbe Karte, die sämtliche Angaben über Johnny Perkins — so hieß der Schnurrbärtige - enthielt. »Hier steht, daß er häufig in dem Nightclub Happy Drum verkehrt. Er soll…«
»Moment mal«, unterbrach ich. »Happy Drum… Das habe ich doch heute schon mal gehört. Das… Richtig! Von Buster erfuhr ich, daß Leila Paine dort als Sängerin auftritt.«
Phil pfiff durch die Zähne und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Natürlich! Jetzt erinnere ich mich.«
»Alles spricht dafür, daß es sich bei dem Bankräuber um Johnny Perkins handelt«, sagte Mr. High. »Vor allem die gezackte Narbe schließt eine Verwechslung aus. Dennoch müssen wir uns Gewißheit verschaffen, bevor wir etwas unternehmen. Ihr müßt Buster das Foto zeigen. Das muß jedoch so geschehen, daß die Gangster keinen Verdacht schöpfen, für den Fall, sie beobachten den Kassierer.«
»Okay, Chef«, sagte ich. »Wir machen uns sofort auf den Weg.«
Buster wohnte in einem billigen Hotel in der Remsen Avenue, also nicht weit von dem Flat House entfernt. In der nach Desinfektionsmitteln riechenden Hotelhalle standen einige wacklige Rohrtische. An einem saß ein drahtiger junger Mann, der sich mit der New York Times beschäftigte. Als wir eintraten, nickte er uns kurz zu. Es war unser Kollege Dan Herrik, der für Busters Sicherheit sorgte.
Hinter der Reception stand ein Mensch, der wie ein wütender Terrier aussah und lange gesprenkelte Schneidezähne hatte, die von der Lippe nicht ganz verdeckt wurden. Mit verkniffenem Gesicht starrte er uns entgegen.
»Hallo«, sagte Phil und berührte die Krempe seines Huts. »Wir wollen zu Mr. Buster. Seien Sie so freundlich, und melden Sie uns telefonisch an!«
Der Terrier knurrte etwas, das wie eine Ablehnung klang, griff aber zum Telefon und erfüllte den Auftrag. Als er den Hörer auf die Gabel zurücklegte, meinte er: »Mr. Buster ist für niemand zu sprechen.« Ich lächelte. »Für uns ist er zu sprechen. Rufen Sie bitte noch einmal an, und sagen Sie, Cotton und Decker seien hier!«
Die rechte Augenbraue des Empfangschefs begann heftig zu zucken. Vermutlich wollte er sagen: Scheren Sie sich zum Teufel! Aber ein Blick in mein Gesicht machte ihn vorsichtig. Mit einem heiseren Grunzlaut langte er wieder zum Telefon, stellte die Verbindung her, nannte unsere Namen und lauschte angestrengt. Zweimal schüttelte er heftig den Kopf, sah uns an, zuckte die Schultern und wollte mit einem »In Ordnung, Mr. Buster« gerade wieder auflegen.
Blitzschnell griff ich über den Tisch und schnappte den Hörer. Buster hatte noch nicht aufgelegt.
»Hören Sie, wir sind es. Cotton und Decker. Warum wollen Sie uns nicht empfangen?«
»Ich fühle mich — äh — nicht wohl, Mr. Cotton«, kam die Antwort stockend. »Ich wollte mich gerade hinlegen. Bitte, kommen Sie doch in einer Stunde wieder! Ja?«
»Nein, Buster«, sagte ich hart. »Wir kommen jetzt sofort zu Ihnen.« Damit legte ich auf und wandte mich an Phil: »Da stimmt was nicht. Wir müssen nachsehen.«
Wir gingen zum Lift. Auf halbem Wege machte ich kehrt, da mir einfiel, daß wir Busters Zimmernummer nicht kannten.
»Nummer 62«, sagte der Terrier und musterte mich so mißtrauisch wie ein Junggeselle den selbstgekochten Eintopf. »6. Stock.«
Wir schwebten mit dem Lift empor, gingen durch einen düsteren Gang und klopften schließlich an die bezeichnete Tür. Sofort wurde uns aufgemacht. Buster stand mit blassem Gesicht auf der Schwelle. Seine Augen flackerten unruhig.
»Was ist? Was wollen Sie schon wieder von mir? Ich sage Ihnen zum letztenmal: Ich weiß nichts! Ich weiß nichts! Ich weiß nichts! Ich kann mich nicht erinnern, wie der Mann aussah. Und jetzt lassen Sie mich endlich in Ruhe!«
»Nehmen Sie Vernunft an, Buster!« besänftigte ihn Phil so ruhig und freundlich, wie man trotzköpfigen Kindern zuredet. »Wir wollen Sie nicht belästigen. Nur einige Fragen! Es dauert nicht lange.« Der Kassierer wich in das Zimmer zurück, während wir langsam nachrückten. Es war ein hübsch eingerichteter Raum mit Gobelins an den Wänden, marokkanischen Lederkissen auf dem roten Teppich und einer breiten Bettcouch an der rechten Längswand. Linker Hand gab es eine Tür, die wahrscheinlich ins Bad führte.
Auf einem braunen Holztisch stand ein Kristallaschenbecher. Er war zum Überlaufen mit Kippen gefüllt. Eine halbleere Whiskyflasche verriet, auf welche Weise Buster seinen Kummer bekämpfte.
Phil schloß die Tür. »Regen Sie sich nicht auf, Buster!« meinte ich. »Es handelt sich nur um…«
Ich brach ab und sah den Kassierer an. Er war bis zu einem der Fenster zurückgewichen, legte plötzlich den rechten Zeigefinger auf die Lippen, riß die geröteten Augen entsetzt auf und deutete mit der linken Hand mehrfach auf den Wandschrank. Dann nahm er den Finger vom Mund, und seine Lippen formten lautlos ein Wort.
Ich verstand, was er meinte. Während ich weitersprach und belangloses Zeug redete, ging Phil zum Fenster und befand sich damit in einem Teil des Zimmers, der von der spaltweit geöffneten Schranktür aus nicht eingesehen werden konnte. Auch ich trat neben Buster.
Phil zog seinen Revolver und schlich auf dem Teppich zum Schrank.
Zu meinem Erstaunen packte ihn Buster am Ärmel, schnitt unverständliche Grimassen und hielt ihn mit beschwörenden Gesten zurück.
Phil schüttelte den Kopf und sah mich an, als zweifle er an Busters Zurechnungsfähigkeit.
Aber bei mir war jetzt der Groschen gefallen. »Den eigentlichen Grund unseres Kommens, Buster«, sagte ich scharf und bedeutete Phil mit einer Handbewegung, von seinem Vorhaben abzulassen, »kennen Sie natürlich. Wir können es nämlich einfach nicht glauben, daß Sie den Bankräuber nicht erkannt haben. Etwas mehr als einen schwarzen Mantel und einen grünen Hut müssen Sie gesehen haben. Also, Buster, bemühen Sie Ihr Gedächtnis. Auch der kleinste Hinweis kann für uns wichtig sein.«
Der Kassierer atmete erleichtert auf, und seine Miene entspannte sich. Er begriff, daß ich ihn verstanden hatte. »G-man, wenn ich Ihnen sagte, daß ich meinen Aussagen nichts hinzuzufügen habe, dann können Sie mir das glauben. Ich war zu erschreckt, als daß ich auf den Gangster geachtet — oder mir gar sein Aussehen eingeprägt hätte.«
Eine kurze Pause entstand. Dann fragte Phil: »War er groß oder klein?«
Der Kassierer zuckte die Schultern. »Mittelgroß — nein… Ich glaube, er war eher klein.«
Mein Freund seufzte. »Einen so schlechten Zeugen wie Sie haben wir noch nie gehabt. Es ist jammerschade, daß Ihnen der Täter kein Foto mit Widmung zurückgelassen hat.«
Bei diesen Worten zog Phil, der noch immer im toten Winkel stand, das Bild aus der Brieftasche, das wir Buster zeigen wollten. Er hielt es dem Bankangestellten unter die Nase. Buster warf nur einen kurzen Blick darauf und nickte dann heftig. Laut sagte er: »Sie können sich Ihre dummen Bemerkungen sparen, G-man. Als der Überfall stattfand, hatte ich verdammt an anderes zu denken.«
»Schon gut, Buster, schon gut«, meinte Phil, tippte auf das Foto und deutete dann hinüber zum Schrank.
Wieder nickte Buster. Dabei hob er die Hand, spreizte den Daumen ab, streckte den Zeigefinger aus und krümmte die drei anderen Finger.
Das sollte wahrscheinlich heißen, daß Perkins, der sich im Wandschrank verborgen hielt, bewaffnet war.
Ich schlug mit der Faust gegen die Innenfläche der anderen Hand und meinte: »Es hat keinen Zweck mit ihm, Phil.« Zu Buster gewandt, fuhr ich in scharfem Ton fort: »Wenn Ihnen etwas einfällt, dann lassen Sie es uns wissen.«
Damit ging ich — gefolgt von Phil — zur Tür. Grußlos verließen wir das Zimmer.
G
Als wir wieder beim Jaguar waren, deutete Phil auf eine Einfahrt rechts neben dem Hotel. »Von dort gelangt man wahrscheinlich auf den Hinterhof und dann über die Feuerleiter in Busters Zimmer. Ein Fenster stand offen. Direkt daneben führte die Feuerleiter an der Hauswand entlang. Auf diesem Wege muß Perkins in Busters Zimmer gelangt sein, sonst hätte Dan Herrik ihn bemerkt.«
Ich nickte. »Unmittelbare Gefahr für Buster besteht im Augenblick sicherlich nicht, sonst hätte er es uns wissen lassen. Der Gangster wird nur überprüfen wollen, ob Buster uns gegenüber dichtgehalten hat. Hoffentlich hat ihn unser Theater in dieser Annahme bestärkt.«
»Es klang ziemlich echt.«
Wir kletterten in den Jaguar und fuhren etwa 80 Meter die Straße hinunter. Hinter einem Lieferwagen parkte ich. Im Rückspiegel konnten wir den Hoteleingang und die Toreinfahrt genau beobachten.
Wir brauchten nicht lange zu warten, bis ein schlanker, großer Mann in Hut und Mantel in der Einfahrt erschien, die Straße hinauf- und hinabspähte und dann zu einem grauen Buick ging, der in der Nähe am Straßenrand geparkt war. Perkins stieg ein und fuhr in entgegengesetzter Richtung davon.
Ich startete den Jaguar, wendete in einem Bogen und fuhr bis zum Hoteleingang zurück.
Dort sprang Phil hinaus. »Ich werde nachsehen, ob Buster okay ist«, sagte er und eilte zum Eingang.
Der Buick war jetzt schon so weit entfernt, daß ich mich beeilen mußte, wollte ich nicht den Anschluß verlieren. Aber ich schaffte es. An der nächsten Kreuzung war ich bis auf 100 Meter heran.
Wir kurvten etwa 20 Minuten durch Brooklyn. Dann hielt der Buick vor einem achtstöckigen modernen Gebäude am Ridge Parkway.
Perkins verließ den Wagen und verschwand hinter der breiten Glastür des Eingangs.
Ich parkte den Jaguar in gebührendem Abstand und schlenderte den Parkweg hinunter. Auf meiner Armbanduhr war es 8.27 Uhr.
Ein eisiger Wind fegte durch die Straße, wirbelte Papierabfälle und das Laub der wenigen Bäume auf und zerrte an meinem Mantel. Der Himmel war finster. An den Häuserfronten zuckten die grellen Farben der Lichtreklame.
Über die Fahrbahn rollten dicke Straßenkreuzer. Auf den Gehsteigen hasteten Passanten dahin.
Langsam, mit tief in den Manteltaschen vergrabenen Händen, bummelte ich an dem Gebäude vorbei, in dem Perkins verschwunden war.
In regelmäßigen Abständen flammten über der Eingangstür große giftgrüne Buchstaben auf. Happy Drum las ich.
Unter der Leuchtschrift stand ein goldbetreßter Portier. Er war nicht ganz so breit wie ein Überseekoffer.
Ich ging bis zur nächsten Straßenecke, fand eine Telefonzelle und rief beim Distriktgebäude an. Phil war noch nicht zurück.
»Wenn er kommt, sagt ihm, daß ich in einer halben Stunde noch mal anrufe!« trug ich dem Kollegen in der Zentrale auf.
Dann verbrachte ich 30 Minuten damit, mir die Auslagen der Geschäfte anzusehen, wobei ich eine Zigarette nach der anderen rauchte.
Kurz nach neun rief ich zum zweitenmal an und bekam Phil an die Strippe.
»Mit Buster ist alles okay«, sagte mein Freund. »Es war so, wie wir vermutet hatten. Perkins tauchte auf, um sich zu vergewissern, daß Buster uns nichts erzählt hat. Kurz bevor wir erschienen, kam ein Anruf. Das war verabredet, und Perkins nahm den Hörer ab. Buster durfte dann mit seiner Braut sprechen. Nur eine knappe Minute. Aber es reichte aus, um festzustellen, daß sie wohlbehalten ist.«
»Kann es sich um eine Tonbandaufnahme gehandelt haben?«
»Buster hält das für ausgeschlossen. Denn er stellte Fragen, die Leila Paine richtig beantwortete. Mit einer vorfabrizierten Aufnahme wäre das nicht möglich gewesen. Buster gestand mir, daß er es schon bereut habe, uns geholfen zu haben. Er hat wahnsinnige Angst um das Girl. Dadurch aber, daß wir darauf verzichtet haben, Perkins zu fassen, und statt dessen das Theater gespielt haben, ist Buster wieder versöhnt und wird uns über alle weiteren Mitteilungen der Kidnapper benachrichtigen.«
»Wann bekommt er seine Braut zurück?«
»Perkins.erklärte ihm das folgendermaßen: Da Buster ihn, Perkins, als einzigen der Bande kenne, werde Leila Paine erst dann freigelassen, wenn Perkins außer Landes sei.«
»Für Buster wird das ziemlich überzeugend geklungen haben. Aber was ist mit Leila Paines Aussagen? Das Girl hat doch die Kidnapper gesehen und kann über sie aussagen. Auf Kidnapping steht die Todesstrafe.«
»Das wandte auch Buster ein. Aber Perkins beruhigte ihn damit, daß auch die beiden anderen Komplicen die Staaten verlassen würden. Sag mal, Jerry, wo steckst du jetzt eigentlich?«
»Ridge Parkway. Bis hierher bin ich Perkins gefolgt. Er ist im Nightclub Happy Drum verschwunden. Und ich werde mich jetzt dort einmal umsehen.«
»Und wenn dich Perkins erkennt? Er müßte dämlich sein, um sich dann nicht denken zu können, daß Buster ihn verraten hat.«
»Ich halte 6s für unmöglich, Phil, daß Perkins mich genau gesehen hat. In Busters Zimmer war es sehr dunkel. Nur eine Leselampe brannte in der Ecke. Der Lichtschein war scharf begrenzt. Außerdem habe ich meinen Hut aufbehalten. Ich stand nur einen kurzen Augenblick in Perkins’ Blickrichtung. Die übrige Zeit kann er mich nicht gesehen haben.«
»Okay, Jerry. Ich komme sofort hin. Beschreib mir die Lage des Nightclubs noch etwas genauer!«
Ich tat es und legte dann auf. Vor der Telefonzelle schlug ich den Kragen meines Mantels empor, steckte mir eine Zigarette an und trabte die Straße hinab zur Happy Drum.
Die Schrankkofferfigur am Eingang riß die Tür auf und ließ mich passieren.
Ich trat in eine Halle, die nicht ganz so groß war wie der Besuchersaal eines Kinos, sah auf der linken Seite zwei Fahrstuhlkabinen, auf der rechten Seite eine einzige riesige Spiegelwand, halblinks vor mir den Aufgang zu einer Treppe und rechts daneben zwei hohe Türen. Auf der einen stand in goldenen Buchstaben Privat, auf der anderen Happy Drum. Ich entschied mich für die letztere.
Mit dem Hut in der Hand ging ich Über die Schwelle und versank augenblicklich bis zu den Knöcheln in einem grün-gelb gemusterten Teppich.
Der Vorraum hatte rosa Seidentapeten, die zu dem Teppich so wenig paßten wie die Abendanzüge zu den beiden Männern rechts an der Wand. Links war die Garderobe, die von einem exotisch aussehenden schwarzhaarigen Girl verwaltet wurde. Zögernd legte ich Hut und Mantel ab, riskierte einen halben Dollar Trinkgeld und erntete einen feurigen Blick aus tiefschwarzen Augen.
In einem Wandspiegel stellte ich beruhigt fest, daß ich meinen besten Anzug trug und bei einiger Nachsicht und genügendem Wohlwollen in dem Luxus dieses Nightclubs nicht wie ein Fremdkörper wirken würde.
Während ich noch an meinen Manschetten zupfte und mein Spiegelbild musterte, schoben sich die beiden Frackgestalten heran.
Der eine war groß und schlank und bewegte sich auffällig langsam. Er hatte keine Wimpern, aber bläuliche Schatten um Kinn und Wangen. Seine hellgrauen Augen musterten mich mit ruhigem Interesse.
Der andere sah wie eine Schildkröte aus. Seine Haut war graugelb und wirkte schuppig. Das dünne Haar unterschied sich in der Farbe kaum von seiner Haut. Er hatte einen dünnen Hals, einen schmalen, spitz auslaufenden Kopf und dort eine Kerbe, wo andere Leute einen Mund besitzen.
Der Große sprach mit leicht näselnder Stimme. »Sie sind heute zum erstenmal hier, Mister?«
Ich nickte. »Sind Sie zufällig hier, oder hat man Ihnen das Happy Drum empfohlen?«
Ich nickte. Er gab sich damit zufrieden, obwohl mein Nicken das eine wie das andere bedeuten konnte.
»Zu unserem Klub haben nur Mitglieder Zutritt«, sagte er und kaute nachdenklich an der Oberlippe. »Sie müssen eine Karte lösen.« i Ich nickte.
»Hier entlang geht’s.« Er deutete auf die Tür, durch die ich soeben gekommen war.
Ich ging voran, und der Große folgte mir. Die Schildkröte blieb zurück.
Draußen in der Halle überholte mich der Große, klopfte an die Tür mit der Aufschrift Privat, wartete einige Sekunden, öffnete die Tür dann und wies mich mit einer Kopfbewegung an, einzutreten.
Auch hier gab es rosafarbene Tapeten, einen dicken Teppich und protzigen Luxus. Gegenüber der Tür befand sich ein schwerer Schreibtisch, und dahinter saß eine Frau.
Der Große zog die Tür hinter mir zu. Mit einer Handbewegung nötigte mich die Frau näherzutreten. Ich trabte über den Teppich, erreichte schließlich den Schreibtisch und blieb davor stehen.
Die Frau mochte Ende 30 sein und sah mich aus blauen Augen an, die einen leichten violetten Schimmer hatten. Obwohl sie saß, war klar, daß sie schlank, groß und gutgewachsen war. Das bernsteinfarbene Haar trug sie hochgesteckt. Sie hatte einen schmalen Mund mit blaßgeschminkten Lippen, einen so makellosen Teint, wie man ihn bei gepflegten Kindern sieht, und lange seidige Wimpern.
»Entschuldigen Sie bitte, daß wir Sie belästigen müssen, bevor wir Ihnen Einlaß geben!« sagte die Frau in gelangweiltem Ton, der deutlich verriet, daß sie diesen Satz schon ungezählte Male ausgesprochen hatte. »Aber Happy Drum ist ein Nightclub, der nicht jedem offensteht. Nur Mitglieder haben Zutritt. Eine Monatskarte kostet 25 Dollar.«
Sie senkte den Blick, zog eine Schublade des Schreibtisches auf und holte eine bedruckte weiße Karte heraus.
»Ihr Name, bitte?«
»Hammer, George Hammer«, sagte ich zögernd.
Mit einem goldenen Füller kritzelte sie drauflos.
Ich zückte meine Brieftasche und nahm schweren Herzens zwei 10-Dollar-Noten und einen 5-Dollar-Schein heraus.
Dann nahm ich die Karte in Empfang, legte das Geld auf den Schreibtisch, murmelte ein »Danke verbindlichst«, verbeugte mich und ging.
In der Halle stand der Große. Er grinste mich an, klopfte mir auf die Schulter und geleitete mich zurück in den Vorraum, wo die Schildkröte noch immer an der Wand lehnte.
Jetzt endlich durfte ich Happy Drum von innen bewundern. Nachdem ich die zweite Tür durchschritten hatte, war ich endgültig Mitglied.
Es war genauso, wie sich ein Provinzler einen New Yorker Nachtklub vorstellt, protzig, geschmacklos, grell und mondän.
An zwei Seiten befanden sich Tische mit weichen Sesseln und kleinen Vasen, in denen künstliche Blumen steckten. Rechts neben dem Eingang zog sich die chromblitzende Theke zu der vollen Länge einer Kegelbahn hin.
Dahinter betätigten sich fünf bildhübsche Bardamen mit einstudiertem Blick. An der Rückseite des Lokals hatte man ein Podium für eine gelbbefrackte Kapelle aufgebaut. Davor war die Tanzfläche. Neben dem Podium gab es hinter Vorhängen aus schwarzem und rotem Samt Türen, die zu den Toiletten, zur Küche und wahrscheinlich noch zu anderen Räumen führten.
Ich schob mich an der Bar entlang, bis ich einen freien Hocker hatte. Er war mit rotem Leder überzogen und sah so kostbar aus, daß ich sehr vorsichtig hinaufkletterte.
Mein Nachbar zur Rechten war ein blasser Jüngling mit auswattierten Schultern. Verliebt glotzte er eine rothaarige Bardame an.
Links neben mir thronte eine dicke, braungepuderte Frau im schulterfreien Cocktailkleid. Sie konzentrierte sich auf ihren Champagner, ohne mich zu beachten.
Trotz der frühen Stunde war das Lokal gut besucht. Und sicherlich war ich der einzige Gast, dessen Bankkonto keine sechsstellige Summe aufwies.
»Whisky«, sagte ich zu der rothaarigen Bardame, die an diesem Abschnitt der Theke für den Umsatz sorgte. »Mit Soda und Eis.«
Ich erhielt mein Getränk, nuckelte daran und sah mich nach Perkins um. Er war nicht da.
Nach dem zweiten Drink versuchte ich die Rothaarige in ein Gespräch zu ziehen, was mir wütende Blicke des auswattierten Jünglings ein trug. Ich grinste ihn freundlich an.
Die Rothaarige erklärte mir gelangweilt, daß das eigentliche Programm erst gegen Mitternacht beginne. Tanzvorführungen und so weiter. Mit einigen Handbewegungen cjeutete sie die Kostümgrößen der Tänzerinnen an.
»Ich bin leider etwas kurzsichtig«, sagte ich lächelnd. »Habe aber ein gutes Gehör. Wird auch dafür etwas geboten?«
Sie nicktfe und zählte mir vier Damen auf, die angeblich wegen ihrer Chansons berühmt seien und gefeiert würden.
Ich beschloß, ohne Umschweife zu fragen. »Tritt Leila Paine eigentlich noch auf?«
Ohne Stoeken kam die Antwort. »Ja, nur heute nicht. Sie ist krank.«
»Schade, ich wollte sie von einem Bekannten grüßen.«
Die Rothaarige zuckte mit einem bedauernden Lächeln die Schultern und wandte sich dann einem anderen Gast zu.
Nach etwa einer Viertelstunde kam Phil. Er hatte noch Zeit gefunden, in seinen Frack zu steigen, und sah ziemlich elegant aus. Wir setzten uns an einen Tisch an der Wand und bestellten Scotch.
Meinem Freund war es nicht besser ergangen als mir. Auch ihm hatte man 25 Dollar abgenommen und eine Monatskarte angedreht.
»Ich habe das dumpfe Gefühl, Phil, daß Leila irgendwo versteckt ist. Sie trat hier auf. Perkins ist Stammgast, aber jetzt nicht zu sehen, obwohl er hier sein muß. Also kann er sich nur in den Privaträumen befinden.«
»Du hast recht«, sagte Phil. »Dort hinten kommt er.«
Ich wandte den Kopf in die angegebene Richtung und sah einen großen Mann, der aus einer Tür im Hintergrund des Lokals trat. Er war im Frack, wirkte wie ein auf Hochglanz polierter Dreßman und schob sich, nach allen Seiten lächelnd, durch die Tischreihen.
»Er scheint nicht nur Stammgast zu sein«, meinte Phil. »So benimmt sich nur jemand, der zum Personal gehört.«
»Und zwar zum gehobenen. Ich würde mich nicht wunderit, wenn er Geschäftsführer ist.«
Wir beobachteten den Schnurrbärtigen, der jetzt zur Bar trat, ein Glas entgegennahm, sich mit dem Ellbogen auf die blitzende Theke stützte und in kleinen Schlucken trank. Dabei ließ er seine Blicke langsam durch das Lokal wandern. Als er den Kopf in unsere Richtung drehte, wandte ich mich etwas ab und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während Phil scheinbar hingerissen einer schlanken Blondine nachsah.
Perkins hatte jetzt den Blick auf uns gerichtet. Aber er stutzte nicht für den Bruchteil einer Sekunde, sondern spähte weiter in die Runde, nachdem er uns kurz gemustert hatte.
»Er kennt uns nicht, Phil. Ich hätte es an seiner Reaktion gemerkt.«
»Okay.«
Perkins blieb etwa zehn Minuten, dann verschwand er durch die Tür, durch die er gekommen war.
In kurzen Worten erläuterte ich Phil meinen Plan. Sekundenlang schnitt mein Freund ein skeptisches Gesicht, meinte aber schließlich: »Okay. Es ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit. Aber sei vorsichtig. Wenn du in einer Stunde nicht zurück bist, lasse ich den Laden ausheben.«
»Keine Sorge, alter Junge!« sagte ich lachend und händigte Phil unter dem Tisch die Brieftasche sowie meinen Smith and Wesson aus. Auch die Schulterhalfter löste ich vorsichtig unter dem Jackett und gab sie Phil, der alles in die Taschen schob.
»Ohne Waffe ist es doppelt riskant«, meinte Phil.
»Ich weiß. Aber ich muß damit rechnen, daß ich den kürzeren ziehe und durchsucht werde. Dann könnte mich die Prägung im Lauf der Waffe verraten.«
***
Die Tür, die Perkins benutzt hatte, führte in einen schmalen, nur schwach erleuchteten Gang, der nach billiger Seife roch. Auf jeder Seite gab es zwei Türen.
Weiter vorn machte der Gang einen scharfen Knick und führte dann an der Küche vorbei. Die Tür stand weit offen. Die Luft war erfüllt vom aromatischen Duft gebratener Steaks.
Zwei Kellner und ein Serviermädchen im grünen Kleid mit blütenweißer Schürze kamen an mir vorbei und grüßten freundlich. Wahrscheinlich hielten sie mich für den Kellermeister.
Schließlich gelangte ich an eine Tür, die ganz so aussah, als befinde sich eine bedeutende Person dahinter.
Ich klopfte dreimal, mit langen Abständen dazwischen. Und dreimal wurde laut »Herein!« gebrüllt. Bei jedem Mal wurde die Stimme um eine Nuance lauter.
Dann stieß ich die Tür auf und trat in ein Zimmer mit einem imitierten Kamin, einer riesigen Hausbar, einem wuchtigen Schreibtisch und einem Menschen, den ich unter dem Namen Johnny Perkins kannte. Er hockte hinter dem Schreibtisch und starrte mir mit gerunzelter Stirn entgegen.
»Darf man eintreten?« fragte ich, nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen und mich in einen der weichen Ledersessel gesetzt hatte.
Die Falten auf Perkins’ Stirn wurden schärfer. Auf seinen Backenknochen erschienen rote Flecke. »Sitzen Sie bequem?« fragte er gedehnt.
»Danke, es geht.«
Es entstand eine Pause, während der ich mir eine Zigarette anzündete.
Perkins’ Augen zogen sich langsam zu schmalen Schlitzen zusammen. Aber seine Stimme war immer noch beherrscht, als er fragte: »Was wollen Sie?«
»Nur eine Kleinigkeit«, sagte ich amüsiert. »Ich möchte gern wissen, was Sie mit den 80-000 Dollar machen wollen.«
»Was?«
»Habe ich mich unklar ausgedrückt?«
»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden.«
»Natürlich nicht. Aber trotzdem können Sie sich das Theater sparen. Ich habe Sie nämlich zufällig gesehen, als Sie das Geld raubten. Und machte eine Aufnahme von Ihnen, als Sie mit der Reisetasche verschwanden. Ich bin nämlich Privatdetektiv und trage manchmal eine Kamera bei mir. Das bringt der Beruf so mit sich. Das Foto befindet sich an einem sicheren Ort. Und wenn mir etwas passieren sollte, geht es mit einem aufschlußreichen Begleitbrief an das FBI. Schön, nicht wahr?«
Perkins hatte sich während meiner Worte zurückgelehnt und musterte mich. »So, ein Schleicher sind Sie also? Ein privater Schnüffler.«
Er begann laut zu lachen und zeigte dabei weiße Zähne und einen Streifen Zahnfleisch. Als er sich wieder beruhigt hatte, drückte er auf einen Knopf der Sprechanlage, die auf seinem Schreibtisch stand.
Eine kehlige Stimme meldete sich.
Perkins sagte: »Komm mal rein!« Dann stützte er den Kopf in beide Hände und starrte mich höhnisch grinsend an.
Ich stand auf und rückte meinen Sessel etwas zur Seite, so daß ich die Tür besser im Auge behielt. Dann setzte ich mich wieder und genoß meine Zigarette.
Es verging keine Minute, bis die Tür aufschwang und ein stiernackiger Bursche mit rotem Gesicht und abstehenden Ohren erschien. Sein mächtiger Unterkiefer war in mahlender Bewegung. Er glotzte mich an und warf dann dem Schnurrbärtigen einen fragenden Blick zu. Ich sah, wie Perkins nickte.
Schwerfällig wie eine Dampfwalze, aber ebenso unaufhaltsam, kam der Stiernackige auf mich zu, baute sich vor meinem Sessel auf und knurrte bösartig: »Steh auf!«
Er stand so dicht vor mir, daß er zuschlagen konnte, während ich mich erhob. Ich rechnete damit und hatte mich nicht getäuscht.
Als ich Anstalten machte, aufzustehen, schnellte seine klobige Faust vor.
Ich beugte mich zur Seite. Der Schlag ging ins Leere. Ich sprang zur Seite und war außerhalb seiner Reichweite.
Dann drehte ich mich zu Perkins um und starrte in die schwarze Mündung einer schweren Pistole.
***
Schlagartig erloschen im Lokal die Lichter. Nur die Tanzfläche wurde durch einen an der Decke angebrachten Scheinwerfer in violettes Licht getaucht. Das Happy Drum begann mit seinen Nightclub-Darbietungen.
Phil sah kaum hin. Er konzentrierte sich auf das kaum erhellte Halbdunkel um sich herum, um keine böse Überraschung zu erleben.
Die Vorführungen rollten ab. Es war das übliche Programm. Keinen Deut besser oder schlechter als in Hunderten von anderen Nachtlokalen in den Lichterstädten der USA.
***
Ich hielt den Blick unverwandt auf Perkins gerichtet, dessen Hand mit der Pistole so ruhig war wie ein narkotisierter Bernhardiner. Seine Augen waren kalt und unbewegt wie graues Eis. Die gezackte Narbe auf der Wange pulste rot. Die Lippen hatten sich verkniffen. Der rechte Mundwinkel zuckte.
»Mach keine Dummheiten, Perkins! Mein Kollege macht Stückchen aus dir, wenn ich in drei Minuten nicht zurück bin.«
Er gab keine Antwort. Aber der Zeigefinger seiner Rechten lag fest um den Abzug des Colt Automatic. Es war ein 45er, ein so schweres Kaliber also, daß man mit der Waffe einen Stier hätte erschießen können.
»Sieh mal nach, was er bei sich trägt!« sagte Perkins jetzt leise.
Der Gorilla trat hinter mich, grapschte mir in die Achselhöhlen, klopfte meine Taschen ab und grunzte dann: »Keine Waffe, Boß. Nichts!«
Ich sah, wie Perkins erstaunt die Augenbrauen hob.
Während die Mündung seiner schweren Pistole unverwandt auf meinen Magen gerichtet war, kommandierte er: »Nimm dir den Burschen vor, der im Lokal sitzt! Tisch 17.« Es folgte eine ungefähre Personenbeschreibung von Phil.
Der Gorilla brummte sein Einverständnis und zog sich zur Tür zurück. Anscheinend bedurfte es weiterer Instruktionen nicht. Perkins’ Schlägertyp schien genau zu wissen, was er zu tun hatte.
»Du hättest deine Nase nicht in diese Angelegenheit stecken sollen, Schnüffler«, meinte Perkins jetzt zu mir gewandt.
Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Du vergißt das Foto und den Brief.«
»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich auf diesen simplen Bluff hereinfalle! Ich weiß genau, daß du mich nicht fotografiert haben kannst. Vielleicht gesehen — von weitem —, schön! Aber das nützt dir nicht das geringste, selbst wenn die Bullen einen Brief erhalten, in dem du ihnen von mir erzählst. Ich habe ein hieb- und stichfestes Alibi für die Tatzeit. Und außerdem noch einige andere-Trümpfe in der Hand.«
Ich konnte mir denken, was er damit meinte: Leila Paine.
»Wenn man meine Leiche findet, Perkins, dann werden dich die Cops vornehmen.«
Höhnisch grinsend erwiderte er: »Man wird deine Leiche nicht finden, Schnüffler. Und wo keine Leiche ist, da gibt es auch keinen Killer. Laß das nur meine Sorge sein! Los jetzt!«
Mit der Linken deutete er auf eine ledergepolsterte Tür im Hintergrund des Büros. Sie lag jener genau gegenüber, durch die ich gekommen war.
»Beeil dich! Oder ich verpasse dir gleich hier eine Bleifüllung.«
Langsam ging ich zur Tür.
Es war im Augenblick unmöglich, Perkins außer Gefecht zu setzen. Er stand hinter dem Schreibtisch und befand sich außerhalb meiner Reichweite. Außerdem hielt er die Pistole in unmißverständlicher Weise. Es war sicher, daß er damit umgehen konnte. Und ebenso sicher, daß er von seiner Waffe Gebrauch machen würde, falls ich einen Trick versuchte.
Als ich die Tür erreicht hatte, befahl der Schnurrbärtige: »Langsam öffnen und auf der Schwelle stehenbleiben!«
Ich tat, wie mir befohlen wurde.
Kalte, modrige Luft schlug mir entgegen. Ich sah einen dunklen Gang vor mir. Das aus dem Büro fallende Licht reichte aus, um erkennen zu lassen, daß der Flur an einer abwärts führenden Treppe endete.
Vom Schreibtisch her ertönte ein schnarrendes Geräusch.
Blitzschnell wandte ich den Kopf und blickte über die Schulter. Aber meine Chance war noch nicht gekommen.
Unverändert zeigte die Mündung der Pistole auf mich, und Perkins ließ mich nicht aus den Augen.
Er hatte sich lediglich vorgebeugt und mit der linken Hand eine Schreibtischlade aufgezogen. Ohne hinzuschauen, kramte er darin herum. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine große Taschenlampe. »Wenn du dich noch einmal umdrehst, jage ich dir eine Kugel in den Schädel, Schnüffler.«
Der Lauf der Waffe hob sich um einige Millimeter, und ich beeilte mich, wieder in den Gang zu starren.
Plötzlich verdoppelte sich die Helligkeit in dem Office. Dann ertönte ein leises Knacken hinter mir, die Helligkeit nahm wieder ab, und ich stand im grellen Schein der Taschenlampe, deren Lichtkegel genau auf mich gerichtet war. Im Office selbst war es jetzt finster. Perkins hatte das Licht gelöscht.
»Jetzt streck die Arme schön in die Höhe und setz einen Fuß vor den anderen, Schnüffler! Aber langsam. Keine ruckartige oder voreilige Bewegung! Los!«
Während ich in vorgeschriebener Haltung durch den Gang marschierte, blieb Perkins immer fünf Meter hinter mir. Ich merkte es am Klang seiner Schritte. Er war also unerreichbar für mich. Selbst wenn ich herumwirbelte und mich wie ein Hurrikan auf ihn stürzte, mußte seine Kugel schneller sein als mein Angriff.
Ich schlich also durch den Flur, reckte die Hände über den Kopf und wartete auf meine Chance. Wenn sie nicht bald kam…
Allmählich wurde es ungemütlich. Bei dem Gedanken an meinen Freund begann ich zu schwitzen. Wenn sie ihn herauslockten und von hinten niederschlugen oder wenn sie ihn mit einem Mittel im Getränk betäubten, dann…
Wir waren an der Treppe angelangt. Rauhe Betonstufen führten hinab. Schon nach kurzer Strecke beschrieb die Treppe eine Biegung und entzog das Dahinterliegende meinen Blicken.
»Nicht so müde, Schnüffler!« vernahm ich Perkins’ Stimme hinter mir. »Wir sind gleich da.«
Während wir hinunterstiegen, hielt Perkins gleichen Abstand. Er gab mir nicht die geringste Möglichkeit, ihn zu überrumpeln.
Die Luft wurde jetzt immer muffiger und feuchter. Die Wände rechts und links der Treppe waren grau und schmucklos.
Ich zählte 19 Stufen. Dann war ich am Fuß der Treppe angelangt. Wieder tat sich vor mir ein Gang auf, von dem ich jedoch nicht viel sehen konnte, da das Licht der Taschenlampe in schrägem Winkel von oben kam und nur ein Stückchen des Ganges vor mir aus der Dunkelheit riß. »Geh fünf Schritte vorwärts!«
Der Schein der Lampe folgte mir, während ich meinem Schatten nachlief.
Jetzt hatte auch Perkins die letzte Stufe erreicht. Er blieb stehen. Für einen kurzen Augenblick schwankte der Lichtkegel der Lampe. Ich hörte ein leises Klirren. Dann stand ich wieder im vollen Licht und erhielt die Anweisung: »Geh weiter, Schnüffler, bis ich halt sage!«
Ich kam an einer Bohlgntür vorbei. Sie lag linker Hand und war mit einem Vorhängeschloß gesichert.
Perkins öffnete diese Tür, wobei Pistole und Lampe auf mich gerichtet blieben. Dann trat er zurück und hieß mich, durch die Tür zu gehen.
Ich kam in ein kaltes Kellergewölbe, das völlig leer war bis auf eine etwa anderthalb Meter breite und drei Meter lange flache Kiste, deren Boden zwei bis drei Hand breit mit Sand bedeckt war.
»Stell dich vor die Kiste!«
Ich wußte jetzt, was kommen mußte. Perkins wollte mich abschießen wie einen Hund. Ich sollte in die Kiste fallen. Wahrscheinlich würde man sie dann weiter mit Sand füllen, einen Deckel daraufstülpen, zunageln und das Ganze mit meinem Leichnam im Hudson versenken.
Mir blieben nur Sekunden.
Wenn es nicht mein letztes Stündchen sein sollte, mußte ich handeln. Es war eine verzweifelte, aussichtslose Situation. Aber ich hatte keine Wahl.
Alles ging jetzt blitzschnell.
Mit einem Satz, um den mich jeder Zehnkampfmeister beneidet hätte, schnellte ich nach links. Ich geriet außerhalb des Lichtkegels, warf mich herum und schoß wie von der Sehne geschnellt dorthin, wo ich den Scheinwerfer der Lampe gewahrte. Es waren mindestens fünf Meter, und ich hatte noch nicht die Hälfte der Strecke überwunden, als der Lichtkegel schwenkte und mich voll erfaßte.
Geblendet streckte ich mich zu einem Hechtsprung. Meine Arme schossen nach vorn. Meine Finger spreizten sich, bereit, meinen Gegner zu packen und zu Boden zu reißen.
Aber bevor ich ihn erreichte, zerriß der peitschende Knall eines Schusses die Stille.
***
Phil hatte sich einen neuen Whisky bestellt. Er nippte daran, stellte fest, daß er eigenartig schmeckte, beachtete diesen Umstand aber nicht weiter, da seine Gedanken mit anderem beschäftigt waren, sondern genoß das Getränk in kleinen Schlucken.
Phil ließ den letzten Rest aus dem Glas durch die Kehle rinnen, lehnte sich weit zurück und spürte eine wohlige Wärme, die sich langsam in seinem Körper ausbreitete.
Und dann war Phils Bewußtsein plötzlich von einer Sekunde zur anderen wie ausgeknipst. Er fühlte nicht mehr, wie er langsam von seinem Stuhl sank, wie zwei kräftige Männer, die plötzlich aus der Dunkelheit auftauchten, ihn rechts und links unter den Armen packten, wie sie ihn emporhievten und ihn langsam, ohne irgendwo anzustoßen, durch das Lokal zur Tür schleppten. Sie brachten ihn hinaus.
Keiner der Gäste nahm davon Notiz. Vielleicht bemerkten sie es nicht einmal, da sich ihr Interesse ausschließlich auf die Darbietungen konzentrierte, die auf der Tanzfläche zu sehen waren.
Die Tür, durch die man Phil schleppte, befand sich neben der Theke und war durch einen Vorhang verborgen. Die Tür war nicht für Gäste bestimmt, sondern für die Bardamen und das übrige Personal.
Die beiden Männer — es handelte sich um die Schildkröte und den Wimpernlosen — zerrten Phil in einen kleinen Raum, legten ihn auf eine Couch und verschwanden, ohne sich weiter mit ihm zu befassen.
Sekunden später öffnete sich die Tür wieder, und eine Person betrat den Raum, die die Taschen Phils kurz durchstöberte, Brieftaschen durchblätterte, die beiden Revolver betrachtete und sich alsdann leise davonstahl.
Phil merkte von alldem nichts. Er lag in tiefer Bewußtlosigkeit.
Auf seiner Armbanduhr war es 10'.56 Uhr.
***
Es war 11.06 Uhr, als ich wuchtig mit der Stirn auf den Steinfußboden des Kellergewölbes krachte, bunte Sterne vor meinen Augen tanzen sah, einen stechenden Schmerz im Schädel spürte und mich wunderte, daß ich noch lebte.
Im nächsten Augenblick klirrte es neben mir. Es wurde stockdunkel. Etwas Großes, Schweres fiel auf mich. Ein menschlicher Körper!
Blitzartig packte ich zu. Zwischen den Fingern spürte ich den kalten Lauf einer Pistole. Ich- riß sie an mich, wühlte mich unter dem leblosen Körper hervor, richtete mich auf und lehnte mich an die feuchtkalte Wand des Kellerraums.
Ich verstand nicht, was vorgefallen war. Ich hatte Perkins im Sprung nicht erreicht. Dennoch lag er jetzt leblos zu meinen Füßen. Er hatte geschossen, mich jedoch nicht getroffen. Aber…
Hatte er wirklich geschossen? Ich roch an der Pistole in meiner Hand.
Nicht die geringste Spur von Kordit, kein Pulver dampf! Nichts!
In meinem Hirn wirbelten die Gedanken durcheinander.
Ich suchte nach meinen Zündhölzern, fand sie in der linken Hosentasche, ließ eines der Hölzchen aufflammen und sah in dem flackernden Lichtschein, wie Perkins vor mir lag.
Seine Haltung war seltsam verkrümmt.
Er lag mit dem Gesicht nach unten. Die Beine waren angewinkelt, der rechte Arm streckte sich steif vom Körper weg.
Perkins war tot.
In seinem Hinterkopf, zwei Finger breit über dem letzten Nackenwirbel, hatte ihn die Kugel erwischt. Aus der kleinen Einschußöffnung sickerte Blut.
Ich wandte den Kopf und blickte zur Tür.
In der gleichen Sekunde zuckte ich zusammen, da mir die Flamme des Streichholzes die Finger verbrannte. Das Licht verlöschte. Aber ich hatte gesehen, wer zitternd und bleich an der Türfüllung lehnte.
Ich tastete an der Wand entlang, fand einen Lichtschalter und betätigte ihn. Eine nackte Birne, die von der Decke des Gewölbes herabbaumelte, flammte auf.
»Beruhigen Sie sich!« sagte ich und trat zu der Frau.
In der Rechten hielt sie einen Revolver, eine Waffe mit kleinem Kaliber. Beide Arme der Frau baumelten schlaff herab. Ihr Gesicht war schreckensbleich .Unaufhörlich zuckten die Lippen. Blaue Augen, die vor Entsetzen weit waren, blickten mich an. Dann sank der Kopf der Frau mit einem Ruck auf die Brust. Die schmalen Schultern begannen zu beben, und die Frau brach in ein hemmungsloses Schluchzen aus.
»Beruhigen Sie sich!« sagte ich noch einmal, legte meinen Arm um ihre Schultern, um sie zu stützen, und fuhr fort: »Sie haben mir das Leben gerettet. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen, daß Sie ihn erschossen haben. Es war ein Akt der Notwehr. Perkins war ein Mörder.«
Sie nickte unter Tränen, und ihr Schluchzen wurde allmählich schwächer.
***
Meine Retterin war niemand anders als die Chefin des Nightclubs Happy Drum.
Eine halbe Stunde später, als es in den Privaträumen des Etablissements bereits von Kollegen wimmelte, erfuhr ich von Violet Adams so nach und nach alle Einzelheiten. Wir saßen im Büro der Frau.
Violet Adams, Phil und ich. Mein Freund hatte einen dreifachen Mokka vor sich stehen, der stark undsteif genug war, um ihn in Scheiben zu servieren. Was jedoch keineswegs besagte, daß Phil davon auch nur halbwegs munter wurde. Er hatte die Lider zur Hälfte gesenkt, hielt sich an der Mokkatasse fest und folgte meinem Gespräch mit Violet Adams so interessiert, daß er sicherlich nur Bruchstücke mitbekam.
Ich ließ mir von der schönen Frau erklären, wie sie zu meiner Retterin wurde.
Hank und Jesse, so sagte Miß Adams, seien ihr treu ergebene Angestellte, die als Rausschmeißer agierten, sonst jedoch durch und durch anständig seien. Auf meine Frage erklärte sie, daß es sich um die Schildkröte und um den anderen Burschen handle. Nachdem das also geklärt war, fuhr sie fort: »Perkins, der seit einiger Zeit mein Geschäftsführer ist, versuchte die beiden für sich zu gewinnen. Aber das mißlang. Daraufhin stellte er einen Mann ein, über den er gänzlich verfügte. Der Bursche heißt Fred Blyth.«
Eine Personenbeschreibung ergab, daß es der Stiernackige mit dem roten Gesicht war, der mich in Perkins’ Office hatte niederschlagen wollen. »Mit wachsendem Unbehagen habe ich beobachtet, daß Perkins diesen Menschen hier in meinem Haus beschäftigte«, berichtete Miß Adams weiter. »Allerdings konnte ich nichts dagegen machen. Da ich aber annahm, daß Perkins den Mann nicht gerade zu lauteren Zwecken benutzte, ließ ich heimlich in Perkins’ Office eine Abhöranlage einbauen. Ich konnte also von meinem Büro aus all das anhören, was in Perkins’ Office gesprochen wurde. Ich weiß, das ist nicht sehr fair. Aber ich bin für dieses Lokal verantwortlich und natürlich daran interessiert, daß meine Angestellten nicht in Schwierigkeiten geraten. Bislang vernahm ich jedoch nichts, was mir Sorgen gemacht hätte.«
»Und heute abend haben Sie also über die Abhöranlage vernommen, daß Perkins mich umbringen wollte, sind herbeigeeilt und haben mich in letzter Minute gerettet?«
»Hank hat gesehen, wie Sie in Perkins’ Office gingen. Kurz darauf sah er, daß auch Blyth hineinging. Hank ahnte nichts Gutes und benachrichtigte mich. Daraufhin habe ich die Abhöranlage eingeschaltet und mit angehört, wie Sie sagten: ,Mach keine Dummheiten, Perkins, wenn ich in drei Minuten nicht zurück bin… und so weiter. Aus dem, was Perkins sagte, konnte ich entnehmen, daß er Sie umbringen wollte. Alles verstand ich nicht. Da war von einem Foto die Rede? Na ja, jedenfalls schickte ich Hank und Jesse in das Lokal, wo sie Ihren Freund«, Violet Adams deutete auf Phil, »abholten, bevor Blyth sich an ihm vergreifen konnte. Blyth hatte nämlich in den Whisky, den Ihr Freund beim Kellner bestellte, ein starkes Betäubungsmittel geschüttet. Der Kellner bestätigte es mir. Er hatte geglaubt, es handle sich um einen Scherz, und nichts dagegen unternommen.«
Sie schwieg erschöpft und bat um eine Zigarette. Nachdem ich ihr auch Feuer gegeben hatte, setzte sie ihren Bericht fort.
»Hank und Jesse also brachten Ihren Freund vor Blyth in Sicherheit. Durch meine Anweisungen verlor ich aber wertvolle Minuten. Ich konnte nicht auf Hank und Jesse warten, sondern mußte selbst handeln, um Ihnen zu Hilfe zu kommen. Ich nahm meinen Revolver, ich besitze natürlich einen Waffenschein, und lief zu Perkins’ Office. Es war leer. Aber die Tür zu dem Gang, der in den Keller führt, stand offen. Ich ging in den Keller und . kam gerade noch rechtzeitig.«
Sie machte wieder eine Pause und verbarg das Gesicht in den Händen. »Es war schrecklich«, flüsterte sie. »Ich sah, wie er die Pistole hob. Mir blieb nichts anderes übrig, als selbst zu schießen. Ich zielte auf seinen Kopf und…«
Wieder begannen ihre Schultern zu beben. Aber zum Glück wurde sie durch einen eintretenden Kollegen abgelenkt, der mir mitteilte, daß von dem stiernackigen Blyth keine Spur zu finden sei, daß Perkins auf der Stelle tot gewesen sein müsse und daß man im letzten Raum des Kellers eine Frau namens Leila Paine gefunden habe — gesund, wenn auch am Rande eines Nervenzusammenbruchs.
***
Es war eine lange Nacht.
Wir stellten den Nightclub förmlich auf den Kopf, durchsuchten alles und fanden die Abhöranlage hinter einem Bild in Perkins’ Office. Wir fanden Violet Adams’ Erklärungen durch den Kellner sowie durch Hank und Jesse bestätigt. Aber eins fanden wir nicht: die Beute von 80 000 Dollar. Und auch Fred Blyth war nirgendwo zu sehen. Niemand hatte ihn Weggehen sehen.
Sein Zimmer, ein karg möblierter Raum im ersten Stock des Hauses, war leer bis auf wenige Habseligkeiten, die uns keinen Aufschluß über ihren Besitzer geben konnten.
***
Leila Paine wurde noch in der Nacht von unserem Doc behandelt. Abgesehen von dem erlittenen Schock fehlte ihr nichts.
Am späten'Vormittag des nächsten Tages bat ich die junge Frau in unser Office.
Ich ließ mir von der Nachtklubsängerin über die Vorfälle bei ihrer Entführung berichten. Aber viel kam dabei nicht zutage. Es war im wesentlichen genau das, was uns der kauzige Alte namens Payman erzählt hatte.
»Wie sahen die Männer aus, Miß Paine?« fragte ich.
Die junge Frau zuckte die Achseln. »Sie hatten sich Damenstrümpfe über die Gesichter gezogen. Ich habe keine Ahnung. Außerdem preßte man mir, sofort nachdem ich in den Wagen gezerrt worden war, ein chloroformgetränktes Tuch gegen Mund und Nase. Ich wurde schnell besinnungslos.«
»Können Sie uns wenigstens etwas über die Gestalten der Männer sagen? Waren sie groß oder klein? Dick oder dünn?« Leila Paine bemühte sich nach Kräften. Aber sie konnte sich nicht erinnern. Der Schock war so groß gewesen, daß er alle Beobachtungen weggewischt hatte.
»Können es Hank, Jesse und Blyth gewesen sein?«
»Diesen Blyth habe ich nie gesehen. Und die beiden anderen — Hank und Jesse? Sie haben mir die beiden gestern abend noch gezeigt, Mr. Cotton. Aber ich fürchte, ich nütze Ihnen nichts. Ob es meine Entführer waren…? Ich weiß es nicht.«
»Der einzige, der in den Keller kam, in den man Sie gesperrt hatte, war Perkins?«
»Ja, nur Perkins. Er brachte mir Speisen, ging aber auf meine Fragen nicht ein. Ich wollte wissen, warum man mich geraubt hatte. Aber er beantwortete nicht eine einzige Frage.«
»Kannten Sie Perkins näher?«
»Er hat meinen Vertrag als Sängerin in der Happy Drum zweimal verlängert. Sonst bin ich nicht mit ihm in Berührung gekommen.«
***
Nachdem wir wieder allein waren, unterhielt ich mich mit meinem Freund, der an diesem Vormittag eine Tasse Kaffee nach der anderen trank.
»Fassen wir noch einmal zusammen, Phil! Ein Mann namens James Malloy wird im Flat House ermordet, da er seinen unbekannten Boß verpfeifen will, der einen gefährlichen Coup vorbereitet. Als Mörder kommt ein Mann namens Roy Lester in Frage, der zur Tatzeit im Flat House war. Auch diesen Mann finden wir tot auf. Leila Paine, die Braut des Bankbeamten, wird geraubt. Der Bankbeamte Buster wird erpreßt. Er macht gezwungenermaßen mit. Der Bankraub gelingt, wobei ein Mann, als Ablenkungsmanöver wahrscheinlich, von einer Höllenmaschine zerrissen wird. Durch Buster kommen wir dem Bankräuber auf die Spur. Perkins hat einen Helfershelfer namens Blyth, der wahrscheinlich beim Bankraub geholfen hat. Und natürlich auch bei der Entführung. Bei Perkins finden wir Leila Paine. Perkins gibt mir gegenüber den Bankraub zu, versucht mich auszuschalten, was durch Violet Adams in letzter Sekunde verhindert wird. Alles zusammengefaßt, heißt das also, daß die Bande jetzt bis auf zwei Mann dezimiert ist.«
»Zwei?«
»Drei nahmen an der Entführung teil. Nehmen wir an, der eine war Perkins, der andere Blyth. Dann laufen zur Zeit nur noch Blyth und der unbekannte Dritte frei herum.«
Phil nagte an der Oberlippe. »Und einer der beiden hat die 80 000 Dollar.«
***
Perkins war tot. Also brauchte Jack Buster keinen Schutz mehr.
Statt dessen beschatteten einige Kollegen die beiden Rausschmeißer Hank und Jesse, die mit Nachnamen übrigens Winter und Kelly hießen. Wir fragten auch in Washington an, ob gegen die beiden etwas vorlag. Aber das war nicht der Fall. Ebensowenig fanden wir die beiden in unserem Archiv. Sie waren also nicht vorbestraft.
Selbstverständlich wurde nach Blyth gefahndet. Aber ohne Erfolg. Trotz systematischen Durchkämmens der Unterwelt wurde keine Spur von ihm entdeckt.
Durch einen Zufall erfuhren wir, wer der Tote war, den die Höllenmaschine in der Manhattan Chase Bank zerrissen hatte. Er hieß Sam Fletcher. Das stellten wir durch folgenden Umstand fest.
Der Besitzer eines kleinen Hotels in Brooklyns 53rd Street hatte sich gewundert, daß einer seiner Gäste spurlos von der Bildfläche verschwand, ohne zu bezahlen und ohne sein Gepäck — einen neuen Koffer, eine neue Reisedecke und andere Dinge — mitzunehmen. Der Hotelier ließ einige Tage verstreichen, las dann in der Zeitung von dem Überfall auf die Manhattan Chase Bank und fand die Beschreibung des zerfetzten Mannes. Zwar war das Gesicht des Toten unkenntlich, aber was für Kleidung er getragen hatte, konnten unsere Spezialisten eindeutig feststellen.
Auffällig karierter Sakko, schokoladenfarbene Hose, rosarotes Henjd, blauer Binder, graue Wildlederschuhe.
Ganz so, wie sich ein Tramp eben kleiden wird, wenn er durch Zufall zu Geld kommt.
Der Hotelier in der 53rd Street Brooklyns erinnerte sich an den seltsamen Habitus seines Gastes, meldete sich bei der Polizei und identifizierte den Toten als Sam Fletcher.
Der Hotelier berichtete uns, daß ihm Fletcher aus seinem Leben erzählt habe. Nicht viel, doch immerhin genug, um zu wissen, daß Fletcher die Staaten jahrzehntelang als Tramp durchstreift, den Winter stets in New York verbracht, sich dann in das verlassene Einfamilienhaus der Mary Blackmann eingenistet hatte und…
Vertrauensselig hatte Fletcher dem Hotelier erzählt, daß er von einem Unbekannten Geld erhalten habe für eine geringe Gegenleistung. Worin diese bestand, hatte er nicht verraten, aber daß sein Geldgeber eine grobe Person sei, hatte Fletcher berichtet und von seinem Battery Park-Erlebnis erzählt.
Den Rest konnten wir uns zusammenreimen.
Auf welche Weise der teuflische Mörder auf Fletcher gestoßen war, um ihn für seine Zwecke zu gebrauchen, konnten wir nicht feststellen.
***
Am vierten Tag nachdem Perkins versucht hatte, mich im Keller des Happy Drum umzubringen, erschien Violet Adams morgens gegen halb neun in meinem Office. Sie war völlig aufgelöst.
»Mr. Cotton«, sprudelte sie heraus, als ich ihr einen Sessel anbot, »seit gestern abend sind Hank und Jesse von der Bildfläche verschwunden. Anfangs glaubte ich, sie hätten sich irgendwo betrunken und nicht mehr den Weg nach Hause gefunden. Sie wissen ja, daß die beiden in der Happy Drum ihre Zimmer haben. Aber als sie auch heute morgen nicht erschienen, wurde ich unruhig. Und dann, Mr. Cotton, kam der Anruf.«
»Welcher Anruf?«
»Blyth meldete sich. Er sprach nur ganz kurz mit mir. Er sagte, er habe die beiden umgebracht. Er habe eine persönliche Rechnung mit ihnen zu begleichen. Dann legte er auf, ehe ich etwas erwidern konnte. Ich bin daraufhin sofort hierhergekommen.«
»Sind Sie sicher, Miß Adams, daß es Fred Blyth war?«
»Völlig. Seine Stimme ist gar nicht zu verkennen.«
»Er sagte nicht, wo sich die beiden befinden?«
»Nein.«
»Haben Sie feststellen können, was Hank und Jesse gestern getrieben haben?«
Sie zuckte die Schultern. »Ein Mädchen vom Küchenpersonal hat die beiden gestern nachmittag wegfahren sehen. Weiter ist nichts bekannt.«
»Kennen Sie die Gewohnheiten der beiden? Bevorzugen sie irgendein Lokal? Oder womit verbringen sie ihre Freizeit?« Violet Adams senkte den Blick und dachte nach. Ihre seidigen Wimpern waren so lang, daß sie kleine Schatten auf die pfirsichfarbenen Wangen warfen.
»Ich glaube, Hank hat einmal geäußert, daß sie oft in Charlys Kneipe gingen.« Ich horchte auf. »Charly? Charly Ross? Meinen Sie den?«
»Es tut mir leid, Mr. Cotton.« Sie lächelte hilflos. »Aber ich kenne das Lokal wirklich nicht.«
***
Mit meinem Jaguar preschten wir hinüber nach Brooklyn.
Es war ein herrlicher, sonniger Herbsttag. Der Himmel erstrahlte in leuchtendem Blau. Vom Atlantik herüber wehte eine frische Salzwasserbrise. In den engen Straßen der Brooklyner Slums hockten Menschen vor ihren Häusern auf den wenigen Treppenstufen, sonnten sich und schienen mit der Welt zufrieden zu sein.
Kurz nach zwölf langten wir bei Charly Ross an. Wir hatten unseren Kollegen Dan Herrik auf dem Notsitz mitgenommen. Er hatte Hank und Jesse gestern nachmittag beschatten sollen, sie aber aus den Augen verloren, als die beiden in einem Menschenstrom untergingen, den ein Kino nach beendeter Vorstellung ausspie. Auch das kann einem G-man passieren.
Wir fanden Charly Ross über einem Lunch, der ungefähr seinen Vorstellungen von einer kräftigen Mahlzeit entsprach. Phil und ich hätten die Portion nicht in drei Tagen vertilgen können.
Charly Ross war nicht sonderlich groß, aber so breit, daß er sich durch schmale Türen seitwärts zwängen mußte. Vor seinem fetten Körper schob er einen Bauch daher, der so rund und prall vorsprang, daß man sicherlich ein halbes Dutzend Flaschen darauf hätte abstellen können. Auf dem rosigen, speckigen Hals saß ein runder Kopf mit kleinem Mund und listigen Schweinsäuglein. Wir kamen mit Charly prächtig aus.
Er begrüßte uns strahlend, nötigte uns einen Drink auf und drückte sein Bedauern über den Vorfall aus, der sich während unseres letzten Besuchs zugetragen hatte, als ich gezwungen war, mich mit einem bulligen, angetrunkenen Burschen herumzuprügeln. Man hatte ihm davon erzählt.
»Was führt euch zu mir, Gentlemen?«
»Wir suchen zwei Leute, Charly, die gestern abend vielleicht bei dir gewesen sind.«
»Um wen handelt es sich?« - »Hank Winter und Jesse Kelly.«
Charly schüttelte den Kopf und schob sich ein riesiges Stück Steak in den Mund. »Nie gehört«, sagte er und kaute heftig.
»Dan«, wandte ich mich an unseren Kollegen, »sei so gut und beschreib die beiden! Du hast sie zuletzt gesehen. Du kennst ihre Kleider und so weiter.«
Dan beschrieb die beiden. Schon nach den ersten Sätzen stellte Charly sein Kauen ein.
»Die beiden waren schon öfter hier. Ihre Namen weiß ich allerdings nicht. Sie sitzen meistens an einem Tisch und unterhalten sich. Der eine trinkt Gin, der andere nur Rum. Richtig, jetzt…« Charly schlug sich mit seiner fetten Hand auf die glänzende Stirn. »Die beiden kamen so gegen sechs und blieben bis… Richtig — bis gegen sieben. Höchstens! Ja, jetzt weiß ich’s wieder. Sie wurden angerufen. Ich selbst ging an den Apparat. Ein Mann war am anderen Ende. Er bat mich, die Brüder Cantler ans Telefon zu rufen. Ich habe dann ins Lokal gebrüllt, ob jemand namens Cantler da sei. Da ist der Kleinere der beiden aufgestanden. Ich meine den, der wie eine Schildkröte aussieht. Er ist ans Telefon gegangen, hat zu mir gesagt: ›Das ist für mich‹, und dann den Hörer genommen und gelauscht. Er hat nur einmal gesagt:,Okay, Boß!‘ Dann hat er aufgelegt. Die beiden haben ihre Rechnung bezahlt und sind gegangen. Ich habe mir das genau gemerkt, weil gerade nicht viel Betrieb war. Außerdem fand ich es verwunderlich, daß die beiden Brüder sein sollen, wo sie sich doch gar nicht ähnlich sehen.«
»Es sind keine Brüder, Charly. Der Name Cantler und die Bezeichnung Brüder waren nur eine Vorsichtsmaßnahme. Sag mal, hatte der Anrufer vielleicht eine kehlige, dumpfe Stimme?«
»Kehlig? Nein! Ich würde eher sagen, die Stimme klang rauh — irgendwie krächzend.«
»Rauh? Hm. Sonst hast du nichts bemerkt? Irgendwas Auffälliges?«
»Als die beiden bezahlten, sagte der Kleinere: ›Hoffentlich haben sie ihn noch nicht gefunden.‹«
»Was? Hoffentlich haben sie ihn noch nicht gefunden?«
»Ja. Genau.«
»Zu wem sagte er das?«
»Zu seinem Kollegen. Zu mir natürlich nicht. Ich bekam es nur zufällig mit.«
Ich sah Phil an. »Hast du eine Ahnung, was das bedeuten soll?«
Mein Freund verneinte.
»Weißt du, wohin die beiden gingen?« wandte ich mich wieder an Charly.
»Keine Ahnung«, erwiderte er. »Sie verließen mein Lokal. Und dann habe ich mich nicht mehr um sie gekümmert. Ich habe auch nicht mehr über sie nachgedacht.«
»Okay, Charly«, seufzte ich. »Dann sind wir so klug wie vorher.«
Wir bedankten uns und wandten uns zum Gehen. An der Tür fiel mir ein, daß wir die Hauptsache vergessen hatten. »Kennst du einen Mann, der sich Fred Blyth nennt, einen Stiernacken und ein rotes Gesicht hat? Seine Ohren stehen weit ab, et ist ziemlich groß, verfügt über einen Unterkiefer wie ein Nußknacker und hält ihn ständig in mahlender Bewegung. Wahrscheinlich knetet er Kaugummi.«
»Ob er Blyth heißt, weiß ich nicht. Aber eine Figur von dieser Art kommt ab und zu hier vorbei«, kam die prompte Antwort. »Warte mal! Ich glaube, er wohnt ganz in der Nähe. Vor einer Woche etwa war er abends völlig betrunken. Da hat ihn einer meiner Stammkunden nach Hause verfrachtet. Wer war das nur?«
»Mensch, Charly, besinn dich! Für uns hängt verdammt viel davon ab.«
»Ich hab’s. Der kleine Pete Zampano hat ihn heimgeschafft. Der muß wissen, wo er wohnt. Hahaha — was haben wir gelacht, als der kleine Kerl mit denj schweren Burschen losgezogen ist! Es sah zu komisch aus. Es war, als wolle eine Maus einen besoffenen Kater wegschleppen. Aber er hat’s geschafft, der Pete. Kräftig ist er nämlich.«
»Wo wohnt er?«
»In der Henry Clinton Street 86 oder 87…«
***
Die Henry Clinton Street besteht aus mehrstöckigen schmutzigen Mietshäusern. Die Menschen sind arm. Nr. 86 war eine Fehlanzeige. Aber als wir ein kleines Mädchen fragten, das vor 87 spielte, erfuhren wir, daß Mr. Zampano im 4. Stock wohne und eben nach Hause gekommen sei.
Im 4. Stock gab es sieben Wohnungen und ein Einzelapartment. In ihm wohnte Pete Zampano. Er war ein kleiner Mann mit vorstehenden gelben Schneidezähnen, blauschwarzen Bartstoppeln und hatte ein Wieselgesicht.
Wir legitimierten uns. Ich fragte ihn, ob er sich entsinne, vor etwa einer Woche einen Betrunkenen nach Hause gebracht zu haben.
Zampano nickte eifrig. »Ja, Sir, das war Fred Hollister.«
»Kennen Sie ihn schon lange?«
»Ich habe ihn an dem betreffenden Abend zum erstenmal gesehen. Er saß neben mir an der Theke und war so blau, daß er nicht mehr stehen konnte. Er drückte mir einen Zehner in die Hand und sagte, ich solle ihn nach Hause bringen. Ich tat das auch. Es hat fast zwei Stunden gedauert. Aber für einen Zehner ist das nicht zu lange. Oder was meinen Sie?«
»Keineswegs. Für einen Zehner kann man das machen. Wo wohnt er denn?«
»Vier Häuser weiter.«
»Haben Sie ihn in die Wohnung gebracht?«
»Nur bis vor die Tür. Ich habe noch aufgeschlossen. Dann hat er gesagt, ich solle verschwinden.«
»Haben Sie ihn seitdem wiedergesehen?«
»Nein.«
»Okay, Mr. Zampano. Bitte, sprechen Sie mit niemand darüber, daß wir hier waren!« Ich drückte dem Kleinen zwei Dollar in die Hand. Dann verließen wir sein Zimmer und das Haus.
***
»Fred Hollister?« sagte Phil nachdenklich, als wir wieder auf der Straße angelangt waren. »Er hat nur seinen Familiennamen geändert.«
»Das haben wir ja bei fantasielosen Gangstern schon sehr oft erlebt.«
»Und nun?« fragte Dan Herrik. »Schauen wir gleich nach?«
»Natürlich. Aber irgendwie kommt mir die Sache nicht geheuer vor. Es wäre fast zu einfach, wenn wir ihn jetzt erwischten.«
Leider trog mein Gefühl nicht. Allerdings erlebten wir eine Pleite in ganz anderem Sinne, als wir uns jetzt träumen ließen.
***
Clinton Street 90 war das zweite Haus innerhalb eines geschlossenen Wohnblocks. Die Gardinen hinter den schmutzigen Fensterscheiben des düsteren Steinkastens hatten sicherlich Generationen von Motten ernährt und nur selten die pflegende Hand einer Hausfrau gespürt.
Vor der Haustür spielten zerlumpte Kinder. Ein höchstens fünfjähriger Bengel zog eine tote Maus am Bindfaden hinter sich her. Andere Jungen stritten um einen alten Rugbyball, der an vielen Stellen geplatzt war und seine Innereien sehen ließ. Ein kleines Mädchen stand in der Tür, hielt eine schäbige Puppe im Arm und starrte uns aus großen Kinderaugen entgegen. Ich fragte sie, ob hier ein Mr. Hollister wohne. Sie nickte lebhaft und sagte mit dünnem Stimmchen: »Im 4. Stock. Am Ende des Flurs. Nr. 44.«
Ich schenkte dem Kind einen halben Dollar, worauf es seine Puppe auf der Haustürschwelle absetzte und mit dem Geld in der Hand wie ein Wiesel die Straße hinuntersauste. Nicht weit entfernt lag ein Drugstore, der auf einem großen Schild Ice Cream anpries.
Wir betraten die kleine, schmutzstarrende Vorhalle des Mietshauses, sahen uns vergeblich nach einem Lift um und wollten gerade zur Treppe, als sich im Hintergrund eine Tür öffnete und ein kleiner Kerl erschien, dessen Gesicht verschrumpelt wie das einer Mumie war. Schwarze Knopfaugen blickten durch schmale, zusammengekniffene Lider, Die ganze Erscheinung war in einen fleckigen Overall gekleidet und mindestens 80 Jahre alt.
Er musterte uns mit strengem Blick und öffnete dann den Mund, wobei sich herausstellte, daß er weder echte noch falsche Zähne besaß.
»Wohin wollen Sie?« Seine Stimme war schrill.
»Wir möchten jemand besuchen, der hier im Haus wohnt.«
»Wen?«
»Nun regen Sie sich nicht gleich auf, alter Junge! Aber ich glaube, das ist unsere Angelegenheit. Nicht wahr?«
»Ich bin der Hausmeister und muß wissen, was in meinem Haus vorgeht.«
»Also, gut«, seufzte ich ergeben. »Wir wollen zu Mr. Hollister. Wissen Sie, ob er zu Hause ist?«
»Keine Ahnung«, sagte das Männchen, drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand hinter der Tür, die in ein schäbig eingerichtetes Zimmer führte. »Komischer Kauz«, brummte Phil, als wir die Treppen hinaufstiegen.
Der 4. Stock dieses Mietshauses unterschied sich nur dadurch von anderen, daß er noch schmutziger war und noch unappetitlicher roch.
Phil streckte die Nase in die Luft. »Das sind nicht nur grüne Bohnen, die hier stinken!« Er sog den Brodem tief ein. »Irgendwie süßlich…«
»Marihuana?«
»Möglich.«
Der Geruch verstärkte sich, als wir vor dem Apartment 44 standen, das sich durch eine zerkratzte Tür von der Außenwelt abschirmte.
Da es keine Klingel gab, klopfte ich laut und vernehmlich. Zwar meldete sich niemand, aber hinter der Tür ertönte ein Geräusch. Es klang, als werde ein Fenster zugeschlagen.
Ich klopfte noch einmal. Wieder nichts.
»Probier’s mal!« sagte Phil.
Ich drehte den Knauf und stellte fest, daß die Tür nicht verschlossen war.
Wir traten ein und sahen eine liederliche Bude mit einem zerwühlten Bett, einem zerlumpten Teppich, einigen Stühlen, einem Schrank und einem blinden Spiegel in der Ecke. Das einzige Fenster des Raumes wies auf den Hinterhof. Es war geöffnet. Dennoch hingen dicke Wolken von Marihuanaqualm unter der Decke. Es nahm einem fast den Atem.
Ein Windstoß blähte in diesem Augenblick die ausgeblichenen Fenstervorhänge und stieß den rechten Flügel so weit auf, daß er gegen die Wand stieß. Dabei entstand das gleiche Geräusch, das wir gehört hatten, als wir noch auf dem Flur standen.
»Ausgeflogen«, meinte Dan Herrik, trat zum Fenster und blickte hinaus. »Dort unten läuft er.«
Mit einem Satz war ich neben meinem Kollegen, beugte mich über den Fenstersims und sah gerade noch, wie Blyths alias Hollisters vierschrötige Gestalt hinter der Tür eines Schuppens verschwand, der den Hof raum auf der gegenüberliegenden Seite begrenzte.
»Kümmere dich um den Hausmeister, Dan! Nur er kann Blyth gewarnt haben.«
Mit diesen Worten schwang ich mich bereits aus dem Fenster, fühlte die harten, stählernen Stufen der Feuerleiter unter meinen Sohlen und machte mich mit Höchstgeschwindigkeit an den Abstieg.
Es ging ziemlich schnell. Aber mein Trappeln war so laut, daß sich aus den Fenstern aller Stockwerke Gestalten beugten und mir interessiert zusahen. Als ich im Hof anlangte, sah ich, daß Phil ebenfalls aus dem Fenster turnte und mir nachkam.
Bis auf einige Mülltonnen, aus denen Unrat und Abfälle quollen, war der Hof leer. Ich hetzte zu der Schuppentür, die kaum mannshoch war. Ich mußte mich bücken, um hineinzugelangen.
Der Schuppen war mit allerlei Gerümpel gefüllt. Nirgendwo sah ich in dem Halbdunkel eine zweite Tür. Also mußte sich Blyth alias Hollister noch hier befinden. Ich fischte meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und äugte in alle Winkel.
Im Hintergrund stand die abgewrackte Karosserie eines alten Chevrolet. Ein Kotflügel und die Vordertüren fehlten. Rechts neben dem Autoskelett hatte man einen großen Stapel breiter Holzbohlen aufgeschichtet. Die oberste Planke stieß fast an die Decke des Schuppens.
Vorsichtig schlängelte ich mich durch das Gerümpel und lauschte mit angehaltenem Atem, konnte jedoch kein verdächtiges Geräusch vernehmen.
Als ich an dem Chevrolet angelangt war, beugte ich mich etwas vor, um in das Innere des alten Straßenkreuzers zu blicken.
In der gleichen Sekunde vernahm ich über mir ein scharrendes Geräusch. Ich wollte mich aufrichten, schaffte es aber nicht mehr.
Mit unheimlicher Wucht knallte mir etwas auf den Hinterkopf und löschte mein Bewußtsein schlagartig aus.
***
Anfangs schien es nur eine Biene zu sein. Aber bald bekam sie Besuch. Das Gesumme nahm zu und steigerte sich zu einem Lärm, den man im allgemeinen nur in Montagehallen für Düsenflugzeuge vernimmt. Und das alles in meinem Schädel.
Vorsichtig öffnete ich das linke Auge, schloß es aber gleich wieder, denn die Anstrengung war zu groß.
Beim zweiten Versuch ging es etwas besser. Ich sah Phil, der mit besorgtem Gesicht vor mir stand. Als er mein Blinzeln bemerkte, befahl er seinen Zügen das Es-wird-ja-alles-wieder-gut-Grinsenund meinte freundlich: »Wie fühlst du dich?«
»Ausgezeichnet! Wie kommst du auf die Frage?«
»Du hast noch mal Glück gehabt. Der Kerl hat auf dem Bohlenstapel gelegen und dir von oben eine Planke auf den Schädel geworfen. Ohne deinen Hut wär’s schlimmer ausgegangen.«
Ich richtete mich vorsichtig auf und sah, daß ich auf einer alten Couch in einem kleinen, altmodisch möblierten Zimmer lag. »Habt ihr den Kerl wenigstens?« Mein Freund nickte. »Dan Herrik bringt die beiden gerade zum Distriktgebäude. Wir haben einen Streifenwagen vom hiesigen Polizeirevier zu diesem Zweck gechartert.«
»Wieso zwei?«
»Hollister und den Hausmeister.«
»Ah, richtig«, sagte ich und befühlte die dicke Beule an meinem Hinterkopf. »Er hat also mit Hollister unter einer Decke gesteckt und ihn gewarnt. Wie ich vermutet hatte… Aber wie?«
»Hier im Zimmer des Hausmeisters«, Phil deutete in die Runde, woraus ich schloß, daß wir uns im Zimmer des Alten befanden, »ist ein Klingelknopf. Die Schelle aber befindet sich in Hollisters Apartment. Wenn irgend jemand auftaucht, der gefährlich aussieht und zu Hollister will, drückt der Alte dreimal auf den Klingelknopf, und Hollister ist gewarnt. Die beiden steckten unter einer Decke und machten gemeinsame Sache. Sie handelten mit Marihuana. Wir haben bei Hollister eine erhebliche Menge Reefers gefunden, während du in Vollnarkose lagst.«
»Nicht schlecht.«
»Kann man wohl sagen. Die Cops vom hiesigen Revier hatten nicht die geringste Ahnung von den beiden.«
»Wie heißt der Alte?«
»Pedro Gonzales. Ein Mex.«
Ich überlegte einen Augenblick. »Blyth hat sich also nicht nur als Gorilla bei Perkins betätigt, sondern nebenbei einen offenbar schwunghaften Rauschgifthandel betrieben.«
»Wie kommst du darauf?« fragte Phil grinsend.
Ich verstand nicht.
»In einem Punkt irrst du dich, Jerry.«
»Wieso?«
»Ich muß dich leider enttäuschen, aber unser Hollister hat mit Fred Blyth nicht das geringste zu tun, geschweige denn, daß er mit ihm identisch wäre.«
Mir blieb vor Verblüffung der Mund offenstehen. »Hollister ist nicht Blyth?«
»Auf keinen Fall. Hollister ist mindestens 20 Jahre älter und sieht auch erheblich anders aus. Wir haben Pech gehabt, Jerry. Der Tip von Charly Ross war gut gemeint, aber leider eine Niete. In grober Beschreibung stimmen die äußeren Merkmale von Blyth und Hollister zwar einigermaßen überein. Aber es handelt sich um verschiedene Personen.«
»Also reiner Zufall, daß wir den beiden Rauschgifthaien auf die Spur gekommen sind. Das Ganze hat mit unserem Fall nichts zu tun.«
»So ist es.«
***
Am Nachmittag besprachen wir uns mit Mr. High.
»Wir müssen den Hebel an einer anderen Stelle ansetzen«, sagte der Chef. »Der Plan der Gangster basierte darauf, den Kassierer Jack Buster zu erpressen. Aus Angst um seine gekidnappte Braut wurde Buster zum willfährigen Werkzeug der Verbrecher. Jetzt ergibt sich die Frage: Auf welche Weise haben die Gangster von Buster und Leila Paine erfahren? Das kann ein Zufall und nicht mehr feststellbar sein. Aber vielleicht ergibt sich doch ein Anhaltspunkt.«
Phil stimmte zu. »Wenn ich mich recht entsinne, sind Buster und die Paine noch nicht sehr lange in New York. Also wird sich der Bekanntenkreis der beiden in gewissen Grenzen halten. Das erleichtert die Nachforschungen. Irgend jemand aus der näheren Bekanntschaft der beiden käme als Täter in Frage.«
»Also, gut«, sagte ich. »Beginnen wir mit der Kleinarbeit! Malloy, Lester, Perkins und wahrscheinlich auch Winter und Kelly sind tot. Damit ist die Bande bis auf den unbekannten Boß und bis auf Blyth ausgelöscht.«
»Winter, Kelly und den Tramp Fletcher kann man nicht zur Bande rechnen«, meinte Phil.
»Richtig. Aber Blyth und der Unbekannte sind noch frei. Es wäre jetzt zu prüfen, ob Jack Buster irgendeinen Mann kennt, der eventuell Blyth sein könnte. Leila Paine kennt ihn nicht. Davon habe ich mich schon beim ersten Verhör überzeugt. Wenn auch Buster keinen Blyth kennt, dann spricht alles dafür, daß der dritte, bei der Entführung der Sängerin beteiligte Mann der ist, der entweder Buster oder die Paine kennt, von Busters Beruf wußte und eine Möglichkeit zu einem raffinierten Bankraub sah. Den Mann müssen wir finden.«
»Phil, Sie unterhalten sich mit Buster«, sagte Mr. High. »Sie, Jerry, fragen Miß Paine noch einmal aus.«
***
Die Dämmerung senkte sich bereits über Brooklyn, als ich meinen Jaguar vor dem Flat House bremste, nachdem ich Phil vor dem billigen Hotel in der Remsen Avenue abgesetzt hatte, wo Jack Buster wohnte.
Auf der Treppe zu Leila Paines Wohnung begegnete mir der Hausmeister Floyd Cocomo. Er schob wie üblich eine Fuselwolke vor sich her, war schmierig und knurrig wie stets und füllte die schmale Treppe mit seinem massigen Körper, so daß ich kaum an ihm vorbeikam. Er schien sich nicht an mich zu erinnern, glotzte mich an und watschelte dann die Treppe hinab. Als ich ihm über die Schulter nachblickte, sah ich, daß sein linker Unterarm — Cocomo trug die Hemdsärmel emporgestreift — mit Teer verschmiert war.
Leila Paine empfing mich mit einem reizenden Lächeln. Sie hatte den Schock ihrer Entführung jetzt offenbar gänzlich überwunden. Sie sah gepflegt, schön und taufrisch aus. Sie trug einen Hausanzug aus grüner Seide und entzückend gearbeitete Pantöffelchen.
Ich nahm einen Drink, den sie mit sachkundiger Hand gemixt hatte, und unterhielt mich fast eine Stunde mit der jungen Sängerin. Es wurde ein anstrengendes Gespräch für Leila Paine — und für mich eine Fehlanzeige.
Die junge Frau lebte sehr zurückgezogen, hatte niemals eine der Einladungen angenommen, die sie als Nachtklubsängerin reichlich erhielt, und verfügte — abgesehen von ihrem Verlobten — über keinerlei Bekannte in New York. Sie stammte aus dem mittleren Westen und war in die Lichterstadt der Ostküste gekommen, um hier mit ihrer schönen Stimme Geld zu verdienen. Sie hatte vor, in spätestens einem Jahr in ihre Heimatstadt zurückzukehren, selbstverständlich dann als Mrs. Jack Buster und in Begleitung ihres Mannes. Denn innerhalb des nächsten halben Jahres wollte sie sich mit dem Bankangestellten trauen lassen.
Leila Paine erzählte mir, daß auch Buster kein geborener New Yorker sei, allerdings seit mehr als zehn Jahren hier lebe und über weit mehr Bekannte verfüge als sie. Vielleicht, so meinte die Sängerin, ergebe sich dabei ein Fingerzeig. Leider irrte sie sich, denn auch Phil hatte keinen Erfolg. Es war unmöglich, aus der Menge von Busters Bekannten jemand herauszufinden, der in irgendeiner Verbindung zu den Gangstern hätte stehen können.
Ich bedankte mich bei Leila Paine und ging.
Auf der Treppe begegnete ich wieder dem Hausmeister. Diesmal kam er mir von unten entgegen und nahm wiederum keinerlei Notiz von mir. Sein ständiger Alkoholkonsum schien nicht ohne Folgen auf seinen Geisteszustand zu bleiben.
Allerdings fiel mir auf, daß jetzt die Teerflecken an Cocomos Unterarm verschwunden waren.
***
Conrad Webster wohnte in der Nähe des Dyker Beach Parks im Westzipfel von Brooklyn. Er war ein Hundeliebhaber und hielt sich eine Dogge, zwei Collies und einen deutschen Schäferhund. Morgens und abends pflegte er mit den Tieren einen Spaziergang zu machen, um ihnen den nötigen Auslauf zu verschaffen.
An diesem Morgen — es war der Tag nach unserem Abenteuer in der Henry Clinton Street — war Webster schon früh auf den Beinen. Er fütterte seine Hunde in ihrem Zwinger, freute sich an der guten Verfassung seiner vierbeinigen Freunde und nahm sie dann an eine lange Leine.
Jeden Morgen und jeden Abend führte der Spaziergang durch die gleiche Gegend. Erst eine einsame Straße entlang, dann über ein unbebautes Gelände, vorbei an einem Spielplatz für Kinder und schließlich zum Dyker Beach Park mit seinen zahlreichen Bäumen, Grünanlagen, Büschen, Bänken und Steingärten.
Zwischen der Westseite des Parks und dem in geringer Entfernung vorüberführenden National Interstate Highway 278 entstand zur Zeit ein vierstöckiges Hochhaus für eine Versicherungsgesellschaft. Von dem Bau selbst war noch nicht viel zu sehen. Nur eine mächtige Erdgrube war ausgehoben worden, in die das Fundament aus stählernen Verstrebungen und Beton zum Teil schon gegossen worden war. Kräne, Bagger, Betonmischmaschinen, Stahlträger, riesige Teerfässer und vieles andere standen herum.
In der Nähe der Baustelle hakte Webster die vier Karabinerhaken der langen Leine von den Halsbändern der Hunde ab und ließ die Tiere davonlaufen. Sie sprangen wie wild Über den schmalen Grünstreifen am Rande der Fahrbahn, stöberten in Papierkörben herum, hechelten zurück zu ihrem Herrn, sprangen freudig an ihm hoch und schossen dann wieder wie der Wind davon.
Barry, der Schäferhund, schlug plötzlich einen kurzen Bogen und lief hinüber zu der Baustelle. Sekunden später war er Websters Blicken entschwunden.
Ein kurzes, trockenes Bellen klang durch den Morgen.
Webster pfiff, aber Barry kam nicht zurück. Jetzt schien auch die Dogge von etwas Außergewöhnlichem Witterung bekommen zu haben. Sie setzte in langen Sprüngen davon, und die Collies folgten ihr.
Augenblicke später vernahm Webster das aufgeregte Kläffen seiner Vierbeiner.
Er kümmerte sich nicht darum, ging weiter, pfiff ab und zu nach den Hunden, blickte sich alle zehn Schritte um und stellte fest, daß die Tiere noch immer auf der Baustelle sein mußten und nicht daran zu denken schienen, ihm zu folgen.
Ärgerlich rief Webster nach den Tieren. Mit dem gleichen Mißerfolg.
»Verdammt!« knurrte er und ging die Strecke zur Baustelle zurück.
Er mußte an einem Bretterzaun vorbei, sah dann ein Schild, auf dem geschrieben stand, daß das Betreten der Baustelle verboten sei, und hörte seine Hunde jetzt ganz in der Nähe kläffen.
Es war erst halb sechs und weit und breit kein Mensch zu sehen. Nur über den Highway brausten in längeren Zeitabständen hochtourige Wagen.
Webster wand sich durch das Chaos der Baugeräte, kam an zwei notdürftig errichteten Bauschuppen vorbei, die zusätzliche Geräte bergen mochten, und sah dann seine Hunde.
Sie standen am Rande der Grube neben einer Betonmischmaschine, die an einem großen Rad nach vorn geneigt worden war, so daß sich ihr Inhalt in die Grube ergossen hatte. Dort befand sich das zum Teil bereits fertiggestellte Fundament des Hochhauses.
Webster trat neben seine Tiere und blickte hinab. Ihm stockte der Atem.
Unten in der Grube lag die Leiche eines Menschen.
Sie war nahezu völlig mit einer dünnen Zementschicht bedeckt, die aber so zerflossen war nach rechts und links, daß sich die Umrisse des Körpers deutlich darunter abhoben. Außerdem hatte der Zement nicht ausgereicht, um ihn völlig zu verdecken. Eine mit Zementspritzern befleckte, verkrallte Hand ragte aus der grauen Masse.
Einige Glieder eines goldenen elastischen Uhrenarmbands waren zu sehen,
***
Unsere Ermittlungen auf der Baustelle im Laufe des Vormittags führten zu folgendem Ergebnis: Der Tote war uns unbekannt. Man hatte ihm mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel eingeschlagen. Wie der Doc auf Anhieb sagte und wie die spätere Obduktion bestätigte, lag der Mord vier oder fünf Tage zurück.
Aber in der letzten Nacht erst hatte der Mörder versucht, ihn hier einzubetonieren. Wahrscheinlich wäre die Leiche auf diese Weise für ewig verschwunden gewesen, wenn es nicht eine Panne gegeben hätte.
Die Betonmischmaschine, deren sich der Mörder bediente, hatte einen Defekt. Der Vormann der Bauarbeiter erklärte uns, was nicht in Ordnung war. Kapiert habe ich den technischen Vorgang nicht.
Jedenfalls war der Mörder in der Nacht ausgerechnet an die defekte Maschine geraten und hatte sie außerdem unsachgemäß bedient. So kam es, daß nur wenig Beton aus der Maschine floß und die Leiche nur ungenügend bedeckt wurde.
Entweder war das dem Mörder in der Finsternis entgangen, oder er war gestört worden und hatte keine Zeit mehr gefunden, um seine grauenvolle Arbeit zu vollenden.
Wir berichteten Mr. High die Einzelheiten.
Er runzelte die Stirn. »Vier oder fünf Tage liegt der Mord zurück?« sagte er nachdenklich. »Dann hat also jemand gelogen!«
»Das ist nicht sicher«, gab ich zu bedenken. »Es kann auch ein Versehen sein.«
»Vielleicht.«
Aber es war kein Versehen, wie sich bald herausstellte.
***
Es war am späten Nachmittag, als das Telefon auf meinem Schreibtisch schrillte und mir der Telefonist aus der Zentrale eine Besucherin meldete.
Ich sagte ihm, er solle sie heraufschicken, und rief Phil an, der sich in Mr. Highs Office befand.
Eine halbe Minute später wurde an die Tür geklopft, und nachdem ich »Herein!« gebrüllt hatte, stürmte Violet Adams mit geröteten Wangen ins Büro.
Sie trug einen weißen Ledermantel mit riesigem Kragen, darunter einen grünen Angorapullover und einen weiten kaffeebraunen Rock aus flauschigem Stoff. Ihre gazellenhaften Beine balancierten auf bleistiftdünnen und ebenso hohen Absätzen.
Während sich die Frau mit unnachahmlich theatralischer Geste in einen unserer Besuchersessel fallen ließ, bot ich ihr Zigaretten an. Nach den ersten Zügen — Violet rauchte aus einer goldenen Zigarettenspitze — beruhigte sich ihr Atem. Ich mußte eine zweiminütige Sturzflut hervorgesprudelter Worte über mich ergehen lassen, bis mir klarwurde, daß Violet Adams vor kurzem Besuch erhalten hatte. Von einem Mann, den sie wenig schätzte, den auch wir nicht liebten, der sich Fred Blyth nannte.
»Bitte, etwas genauer, Mrs. Adams. Wann war Blyth bei Ihnen?«
Sie sah auf die zierliche Uhr an ihrem linken Handgelenk. »Es ist jetzt eine knappe Stunde vergangen. Nachdem er gegangen war, stürzte ich ans Telefon, besann mich dann aber und stieg in meinen Wagen, um zu Ihnen zu kommen.«
»Sie hätten auch telefonieren können. Durch Ihre Herfahrt ist so viel Zeit vergangen, daß Blyth jetzt einen erheblichen Vorsprung hat. Aber erzählen Sie mir vor allem, was Blyth von Ihnen wollte!«
»Vorausschicken muß ich, daß ich ganz allein im Haus war. Ich saß in meinem Office und beschäftigte mich mit Geschäftspapieren, als plötzlich die Tür aufging und Blyth über die Schwelle trat.«
»Warum schließen Sie nicht die Türen ab, wenn Sie allein im Haus sind?«
»Die Türen waren abgeschlossen, aber Blyth hat einen Passepartout-Schlüssel. Jeder unserer Angestellten besitzt einen. Blyth hatte seinen mitgenommen, als er verschwand.«
»Der Schlüssel paßt zu allen Räumen?«
»Zu allen Geschäftsräumen und zur Haustür. Zu den Privaträumen und Büros natürlich nicht. Aber da ich die Haustür verschlossen hatte, hielt ich es nicht für nötig, mich in meinem Büro noch einzuschließen. Die Haustür aber bekam Blyth mit seinem Schlüssel auf. Und so kam es, daß er plötzlich vor mir stand…«
»Und?«
»Er sagte, daß er Hank und Jesse getötet und irgendwo verscharrt habe. Er habe mit den beiden eine private Rechnung zu begleichen gehabt. Worum es gegangen war, sagte er nicht. Aber er hielt mir eine Pistole unter die-Nase und zwang mich, in den Keller zu gehen. In einem der unterirdischen Gewölbe, wo die Heizungsanlagen sind, suchte er hinter einem Berg von Gerümpel und fand eine braune Ledertasche. Hämisch grinsend zeigte er mir, daß sich darin eine Menge Geld befand.«
»Wahrscheinlich die geraubten 80 000 Dollar.«
»Ja. Es war das Geld, das Perkins geraubt hatte. Blyth sagte es. Er nahm das Geld an sich und verschwand, nachdem er gedroht hatte, mich umzubringen, falls ich die Polizei benachrichtigen würde.«
»Sagte er sonst noch was, Miß Adams?«
»Ja! Er wolle mit dem Geld verschwinden, sich irgendwo im Ausland versteckt halten und nie wieder nach New York zurückkehren.«
»Hm!«
»Glauben Sie, daß er lügt? Ich hatte den Eindruck, daß es ihm Ernst damit sei. Er weiß, daß er hier als Doppelmörder immer in Angst leben müßte. Es wäre das klügste, ins Ausland zu verschwinden.«
»Möglich.«
»Wahrscheinlich wird er ein Flugzeug benutzen, Mr. Cotton. Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie ihn vielleicht noch auf dem Flughafen.«
Ich wurde einer Antwort enthoben, denn Phil stürzte ins Zimmer. »Hallo, Miß Adams!« Er nickte ihr zu und sagte dann zu mir gewandt: »Wir haben ihn, Jerry. Vor wenigen Minuten ist er im East End erwischt worden. Ich bekam soeben die telefonische Nachricht. Er wehrte sich verbissen und schoß wild um sich, wurde jedoch an der Schulter verletzt. Ein ungefährlicher Steckschuß. Die Cops überwältigten ihn. Er ist jetzt auf dem Weg hierher. Bei ihm fand man einen Haufen Geld.«
»Ausgezeichnet«, knurrte ich und rieb mir die Hände.
Violet Adams’ Gesicht verriet Neugier. Schließlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Entschuldigen Sie, wenn ich frage, Gentlemen! Aber man scheint einen schweren Jungen erwischt zu haben?«
»Allerdings, Mrs. Adams«, sagte Phil freundlich. »Sie sollten sich besonders darüber freuen. Jetzt brauchen Sie keine Angst mehr zu haben.«
»Ich? Was habe ich damit zu tun?«
»Nun, immerhin hätte der Bursche auf die Idee kommen können, Ihnen eines Tages übel mitzuspielen.«
»Wieso mir? Wer ist es denn?«
»Fred Blyth!«
Die Veränderung im Gesicht der schönen Frau war erstaunlich.
Der rosige Schimmer auf ihrem Pfirsichteint war wie ausradiert. Eine fahle graufleckige Blässe breitete sich in ihrem Gesicht vom Kinn bis hinauf zum Haaransatz aus. Die vollen Lippen waren plötzlich blutleer. Die Mundwinkel zuckten. Zweimal setzte Violet Adams zum Sprechen an. Aber sie brachte keinen Laut hervor. Ich sah, wie sich die grell lackierten Nägel ihrer schmalen Finger tief in den flauschigen Stoff ihres Rockes gruben.
Nach einer Minute des Schweigens sagte die Frau mit rauher Stimme: »Kann ich einen Drink haben? Der Schreck ist mir in die Glieder gefahren!«
Wortlos reichte ihr Phil ein Glas.
Nach einer Minute des Schweigens sah sie uns beide prüfend an. »Wer hat Blyth dingfest gemacht?«
»Zwei Beamte der City Police.«
»Ist es möglich, daß sich die beiden getäuscht haben?«
Phil zuckte die Achseln. »Kaum anzunehmen. Außerdem…«
Das Telefon schlug an. Ich nahm den Hörer ab, meldete mich und lauschte sekundenlang. Dann sagte ich: »Danke, ich komme runter.« Ich legte auf.
»Sie sind eingetroffen. Ich werde mal nachschauen, ob es wirklich Blyth ist. Phil, leiste Mrs. Adams bitte solange Gesellschaft!«
Ich erhob mich und verließ das Office.
Ich ging den Flur entlang bis zu Nevilles Büro, klopfte, trat ein, sagte »Hallo, Neville«, zündete mir eine Zigarette an, rauchte langsam, unterhielt mich drei Minuten mit unserem Kollegen, verließ ihn wieder, ging zurück zu unserem Office, trat ein, setzte mich schweigend und sah Violet Adams an.
»Sie haben wirklich Glück gehabt, Mrs. Adams, daß wir ihn so schnell fassen konnten. Es ist tatsächlich Blyth. Er hat zugegeben, daß er vor einer Stunde bei Ihnen war und sich die Tasche mit dem Gold geholt hat. Es sind 80 000 Dollar. Wir haben noch nicht nachgezählt, aber die Summe muß ungefähr stimmen.«
Violet Adams fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. In ihre Augen trat ein irrer Glanz. »Ist — ist er schwer verwundet?«
»Nicht der Rede wert. Ein ungefährlicher Steckschuß in der Schulter. Fleischwunde — ohne schlimme Folgen.«
Die Frau atmete mühsam, erhob sich dann und fragte: »Kann ich jetzt gehen?«
Ich schüttelte den Kopf.
Sie sah mich aus großen Augen an.
»Weil eine Mörderin in unserer schönen Stadt nicht frei herumlaufen darf, Miß Adams.«
Es war ein hartes Spiel, das wir mit Violet Adams, getrieben hatten, aber die Verbrecherin war so zäh und ausgekocht, daß wir sie auf andere Weise niemals zu einem Geständnis hätten bewegen können.
Unsere Taktik erwies sich als richtig.
In dem jetzt folgenden Verhör brach die Frau vollständig zusammen und bekannte, uns in allen Punkten belogen zu haben.
Gegen Abend saßen Phil und ich in Mr. Highs Büro. Ausführlich berichteten wir dem Chef.
»Violet Adams behauptete, daß sie von Blyth angerufen wurde. Er habe ihr angeblich gesagt, daß er Hank und Jesse ermordet habe. Dieser Umstand allein war noch kein Schuldbeweis für die Frau. Denn die Möglichkeit, sich am Telefon verhört zu haben, bestand durchaus. Irgendjemand hätte anrufen können. Blyth konnte es natürlich nicht sein, denn der war längst tot und lag irgendwo versteckt, bevor man versuchte, ihn in das Betonfundament der Baustelle einzubetonieren.«
»Aber die Frau ist nicht der eigentliche Drahtzieher der Verbrecher?« fragte der Chef.
»Nein«, antwortete ich. »Sie ist die Komplicin des unbekannten Verbrechers, den wir seit dem Tag suchen, da der Verräter James Malloy im Flat House ermordet wurde.«
»Und wer ist dieser Mann?« Mr. High blickte uns erwartungsvoll an.
»Violet Adams hat seinen Namen genannt. Sie ist seit langem mit ihm bekannt, befreundet, kann man fast sagen, obwohl er sie wegen eines Verbrechens, das Violet vor längerer Zeit einmal begangen hat, anfangs unter Druck setzte und zur Mittäterschaft zwang. Aber Violet Adams gewann bald Gefallen an den Verbrechen und wurde die Freundin dieses Gangsters.« Ich machte eine Pause und sagte dann: »Sie erraten nie, wer hinter den Verbrechen steckt, Chef. Der Mann heißt Floyd Cocomo und ist der scheinbar immer betrunkene Hausmeister der Brooklyner Mietskaserne Flat House.« Mr. High pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter, auf den fiel bisher allerdings nicht der geringste Verdacht.«
»Wir haben ihn nicht einmal ernst genommen«, sagte Phil. »Er war ständig betrunken, brabbelte dummes Zeug, roch meilenweit nach Whisky und schien im übrigen schafsdumm zu sein. Jetzt wissen wir, daß das alles nur eine geschickte Tarnung war. Im übrigen plante er seine Verbrechen mit ungeheuerlicher Raffinesse.« Nach einem Blick auf die Uhr sagte ich: »Bevor wir Cocomo dingfest machen, Chef, können wir Ihnen noch den Hergang der Verbrechen erklären. Violet Adams hat alles ausgepackt, was sie wußte. Daraus ergibt sich ein klares Bild.« Ich zündete mir eine Zigarette an.
»Vor mehr als zwei Jahren wurde in der 48th Street ein Buchmacherbüro ausgeraubt. Die Wettgelder, die zur Beute wurden, betrugen fast 50 000 Dollar. Der Gangster, der den Coup ausführte, hieß Saul Stevens und wurde bei einer Schießerei mit den Cops getötet. Die Beute wurde nie gefunden. Dieser Stevens war der Freund von Violet Adams. Sie hatte das Geld und kaufte damit den Nightclub Happy Drum. Durch irgendeinen Zufall erfuhr Floyd Cocomo die Zusammenhänge. Damals war er noch ein kleiner Gangster, der sich mit Diebstählen abgab und sich nur durch ein schreckliches Maß an Brutalität von anderen Dieben unterschied. Er zwang Violet Adams, ihn bei seinen geplanten Verbrechen zu unterstützen, und stieß dabei keineswegs auf taube Ohren. Im Gegenteil! Die Frau war Feuer und Flamme. Fortan bediente man sich des Nightclubs als Versteck.«
»Cocomo und die Adams waren befreundet?« fragte Mr. High.
Ich zuckte verständnislos die Achseln.
»Es hört sich unglaubhaft an. Aber es war der Fall — nach Aussagen der Frau. Es steht fest, daß das saubere Pärchen beschloß, einen großangelegten Bankraub zu starten. Grundlage des Plans war, sich einer lebendigen Höllenmaschine zu bedienen, um soviel Verwirrung in der Schalterhalle zu stiften, daß sich der Geldraub ohne Schwierigkeiten durchführen lassen würde. Cocomo hat diesen Bankraub von langer Hand vorbereitet. Er warb eine Reihe übler Ganoven an, mit denen er nur telefonisch Kontakt aufnahm. Diese Gangster waren James Malloy, Roy Lester, Johnny Perkins, Hank Winter, Jesse Kelly und Fred Blyth. Um die wichtigsten Figuren unter Kontrolle zu haben, drehten es Cocomo und die Adams so, daß Perkins, Kelly, Winter und Blyth Jobs in dem Nightclub erhielten. Zu dem Plan gehörte, daß keiner dieser Verbrecher je etwas von Cocomo und der wahren Identität der Adams erfahren sollte.«
Ich zündete mir eine frische Zigarette an, bevor ich fortfuhr. »James Malloy stand ebenfalls unter Cocomos Kontrolle, denn er bewohnte ein Apartment im Flat House. Roy Lester spielte eine untergeordnete Rolle, daher stand er nicht unmittelbar unter Bewachung. Cocomo bereitete den Bankraub sorgfältig vor. Durch irgendeinen Zufall erfuhr er, daß Leila Paine die Verlobte eines Bankkassierers sei. Damit stand fest, welche Bank man ausnehmen würde. Der Plan war, Leila Paine zu rauben, Jack Buster, den Verlobten und Kassierer, zu erpressen, einen unbekannten Tramp mit einer Höllenmaschine in die Luft zu jagen — in der Vorhalle der Bank Perkins mit dem Geld verschwinden zu lassen, Perkins dann zu erschießen, ihm das Geld abzunehmen, und Blyth verschwinden zu lassen, damit man ihm das Verschwinden des Geldes in die Schuhe schieben konnte.«
»Warum sollte Perkins erschossen werden?«
»Einmal, um nicht teilen zu müssen, denn Perkins würde die 80 000 von ihm erbeuteten Dollar erst herausrücken, wenn er seinen Anteil bekäme. Außerdem hatte Perkins während seiner Geschäftsführerrolle im Nightclub Lunte gerochen, Violet Adams durchschaut und unter Druck gesetzt.«
»Aber es kam anders…«
»Richtig! James Malloy war ein kleiner Gangster, der Blutvergießen scheute, kneifen wollte und das FBI benachrichtigte. Cocomo belauschte sein Gespräch und beschloß, Malloy umzubringen. Damit der Verdacht jedoch nicht etwa auf eine Person im Flat House fiel, benachrichtigte Cocomo den Gangster Roy Lester und gab ihm den Auftrag, ins Flat House zu kommen, die Treppen hinaufzusteigen, sich etwa zehn Minuten im Haus aufzuhalten und dann zu verschwinden. Später — so hatte Cocomo richtig vermutet — leitete uns die Aussage einer Bewohnerin irre. Die Frau hatte Roy Lester gesehen, wie er das Haus betrat und verließ. Cocomo kannte die Fensterguckerei der Alten. Er hatte sich nicht verrechnet. Nachdem Cocomo den Gangster James Malloy umgebracht hatte, fiel also der Verdacht auf Roy Lester. Wir suchten ihn und fanden ihn auch. Er war tot. Cocomo hatte ihn inzwischen ausgeschaltet.«
Ich machte eine Pause, da Mr. Highs Sekretärin erschien und dem Chef einige Briefe zur Unterschrift vorlegte. Als sie das Büro wieder verlassen hatte, setzte ich meinen Bericht fort.
»Inzwischen waren die Vorbereitungen für den Bankraub weit genug gediehen. In dem Tramp Sam Fletcher hatte man ein Opfer für den teuflischen Trick mit der Höllenmaschine gefunden. Es klappte auch wie vorgesehen. Leila Paine wurde geraubt. Perkins, Blyth und Cocomo waren die Entführer. Cocomo zeigte sich den beiden nur, weil er und die Adams ohnehin beschlossen hatten, die beiden zu töten. Der Bankraub wurde durchgeführt, Leila Paine im Keller des Nightclubs versteckt gehalten. Der weitere Plan der beiden war jetzt folgendermaßen: Durch einen Zufall sollte Violet Adams entdecken, daß Perkins eine Gefangene im Keller versteckt halte. Perkins sollte dabei angeblich auf Violet Adams losgehen. Sie würde ihn dann erschießen, die Polizei benachrichtigen und als Retterin der Sängerin dastehen. Damit hätten Cocomo und die Adams den Bankraub ihrem Komplicen Perkins in die Schuhe geschoben. Um nicht auf das Geld verzichten zu müssen, sollte Blyth geopfert werden. Man wollte ihn töten, irgendwo verschwinden lassen und dann behaupten, daß Blyth mit dem Geld getürmt sei. Auf diese Weise wurden die beiden gefährlichen Mitwisser beseitigt, und das Geld blieb in den Händen des Pärchens.«
»Dieser Plan wurde auch ausgeführt.«
»Ja, aber in anderer Form. Durch unser Erscheinen im Nachtklub ergab sich für Violet Adams eine Möglichkeit, die Rolle noch stärker auszuspielen. Als ich mich in Perkins’ Büro befand und von ihm bedroht wurde, schaltete man Phil mit einem Schlafmittel aus. Hank und Jesse trugen ihn in einen Raum, wo er von Violet Adams durchsucht wurde. Sie fand Phils Brieftasche und auch meine, die ich Phil gegeben hatte. Violet Adams beschloß, mich im letzten Augenblick zu retten, um sich den Dank des FBI zu sichern. Sie erschoß also Perkins — gleichsam vor meinen Augen, aus Notwehr —, um mich zu retten. In der Zwischenzeit erledigten Hank und Jesse den Gangster Blyth und versteckten seine Leiche irgendwo in der Nähe des Nachtklubs.« Ich wurde langsam heiser, und Phil setzte den Bericht an meiner Stelle fort.
»Die Situation war also jetzt folgende: Violet erschießt Perkins, rettet Jerry, Blyth türmt in der Zwischenzeit, kreuzt später wieder auf, findet Geld im Keller, verschwindet endgültig, nachdem er Violet bedroht hat und immer wieder — auch am Telefon — angeblich erkl'ärt hat, er habe Hank und Jesse wegen einer privaten Streitigkeit umgebracht.«
»Wozu sollte das dienen?«
»Es war nötig, weil Hank und Jesse wirklich verschwunden sind. FLoyd Cocomo hat den beiden geholfen unterzutauchen. Offenbar kann er ihnen trauen. Cocomo wollte dann Blyth im Zement der Baustelle verschwinden lassen. Aber das hat nicht geklappt. Und wegen dieser Panne ist die Sache aufgeflogen.«
»Warum mußten Hank und Jesse verschwinden?« wollte Mr. High wissen.
»Es waren die Mörder von Fred Blyth. Zwar waren die beiden nicht besonders clever, merkten aber doch, daß sich im Nightclub einiges tat. Allein die Tatsache, daß Phil durch sie bewußtlos aus dem Lokal geschleppt wurde, deutete darauf hin. Außerdem hatte Perkins sie davon unterrichtet, daß sich eine gekidnappte Frau im Keller befinde. Perkins, der längst durchschaut hatte, daß Violet Adams und der Boß unter einer Decke steckten, hatte sich rückversichern wollen. Deswegen informierte er Hank und Jesse. Deswegen mußten beide verschwinden. Aber ich bin sicher, daß es nicht lange dauern wird, bis wir sie haben.«
»Hat Charly Ross nicht ausgesagt, daß einer der beiden etwas geäußert haben soll wie: ›Hoffentlich haben sie ihn noch nicht gefunden‹…?«
»Richtig, Chef. Jetzt wissen wir auch, was damit gemeint war. Hank und Jesse meinten Blyth oder vielmehr die Leiche des Gangsters. Wir sollten durch Violet Adams’ Theater glauben, Blyth habe die beiden umgebracht, das Geld sei in seinem Besitz und er selbst habe sich ins Ausland abgesetzt. Damit würde dann folgendes Bild für die Polizei entstehen: Perkins raubt Leila Paine, erpreßt Jack Buster und läßt den Tramp in die Luft gehen. Seine Komplicen sind Blyth, Hank und Jesse. Perkins stirbt unter Violet Adams’ Kugel in einem Akt der Notwehr. Hank und Jesse werden von Blyth getötet, der außerdem ins Ausland entkommt — mit dem Geld. Danach wären sämtliche polizeilichen Ermittlungen in Richtung Blyth gelaufen, der in Wirklichkeit unauffindbar gewesen wäre, da er im Fundament des Hochhauses begraben sein sollte. Die Morde an Malloy und Lester wären ebenfalls auf Perkins’ Konto gekommen.«
»Und damit wären Violet Adams und Cocomo im Besitz des Geldes gewesen und hätten nichts zu befürchten brauchen«, ergänzte ich.
»Es ist schon fast ein Wunder, daß Leila Paine aus dieser unglaublichen Mordserie unbeschadet hervorging. Das ist auf den vorgefaßten Plan des Pärchens zurückzuführen, Perkins, Blyth und später notgedrungen auch Jesse und Hank verschwinden zu lassen. Violet Adams sollte als edle Retterin der Gekidnappten dastehen. Mein Auftauchen leitete den Plan in eine etwas andere Richtung.«
***
Um es kurz zu sagen: Als wir in Floyd Cocomos Wohnung im Flat House auftauchten, war von dem Verbrecher nichts mehr zu finden.
Der Zustand seiner Wohnung deutete auf einen plötzlichen Aufbruch hin. Von dem Geld keine Spur. Einige leere Bügel im Kleiderschrank verrieten uns, daß Cocomo in aller Eile einen Koffer gepackt haben mußte. Das Wäschefach im Kleiderschrank war durchwühlt. Das einzig Bemerkenswerte, das wir in der Wohnung fanden, war eine Abhöranlage. Sie war mit den Telefonleitungen gekoppelt, die zu den Anschlüssen in Leila Paines und James Malloys Apartment führten. Auf diese Weise hatte Cocomo die beiden ständig unter Kontrolle gehabt.
Zunächst blieb uns rätselhaft, wer oder was ihn vor uns gewarnt haben konnte.
Die Alte, die sich ständig hinter der Gardine aufhielt, um die Straße zu beobachten, hatte ihn wegfahren sehen. Cocomos Wagen war ein hellgrauer Buick, den wir leer und verlassen an der nächsten Straßenecke fanden.
***
Als wir erfolglos ins Distriktgebäude zurückkehrten, verlangte uns Violet Adams zu sprechen, die jetzt in eine Zelle eingewiesen worden war.
Ich ließ sie kommen und sah sofort, daß sich die Frau gefaßt hatte. Aus ihren Augen leuchtete ein stiller Triumph.
»Sie haben ihn natürlich nicht«, sagte sie und ließ sich auf einen Sessel nieder. »Ich wußte es.«
»Was wußten Sie?«
»Daß Floyd nicht mehr in seiner Wohnung sein würde!«
»Woher?«
»Wir haben uns seit Tagen nur heimlich, auf Umwegen und im Dunkel der Nacht gesehen. Ich rechnete damit, daß Sie den Nightclub beschatten ließen — wie es ja auch der Fall war. Aber heute nachmittag habe ich mit Floyd telefoniert und ihm gesagt, daß ich jetzt zum FBI fahre und in spätestens einer Stunde bei ihm bin. Wenn ich nicht käme, solle er verschwinden, sich an einen sicheren Ort begeben und dort auf mich warten. Denn wenn ich nicht rechtzeitig erschiene, sei etwas schiefgelaufen.«
»Eigenartig«, brummte ich. »Es hätte doch auch leicht der Fall sein können, daß wir Sie nur etwas länger aufhalten, daß Sie eine Panne mit Ihrem Wagen haben und so weiter…«
»Dann hätte ich Floyd selbstverständlich angerufen und ihm mitgeteilt, daß alles in Ordnung ist.«
»Immerhin deutet Ihre Abmachung darauf hin, daß Cocomo Sorge hatte, Sie könnten ihn verraten.«
»Nein. Er vertraute mir. Aber er sagte, es sei besser so. Denn die Polizei würde den dritten Grad anwenden, auch bei Frauen. Und er war nicht sicher, ob ich unter Folterungen schweigen könnte.« Laut lachend erklärte ich der Verbrecherin: »Das Gerücht vom dritten Grad bei Verhören scheint sich unwahrscheinlich hartnäckig in der Unterwelt zu halten. Dabei ist das ganze Gerede purer Unsinn. Das einzige uns erlaubte Mittel, um leugnende Verbrecher weichzumachen, sind ausgedehnte Verhöre und geschickte Fangfragen. Nichts sonst! Ein Polizeibeamter, der sich anderer Mittel bediente, wäre nicht einen Tag länger auf seinem Posten, sondern hinter Gittern.«
Sie zuckte die Achseln. »So denken Sie.«
»So denkt jeder G-man«, sagte ich kalt. »Aber jetzt erklären Sie mir, wo sich Cocomo versteckt hat!«
Die Verbrecherin lachte mir ins Gesicht. »Das möchten Sie wohl gern wissen! Aber jetzt, da Sie mir selbst erklärt haben, daß der dritte Grad für Sie und alle anderen Polizeibeamten nicht in Frage kommt, werde ich kein Wort sagen.«
»Wir können Sie stundenlang verhören.«
»Bitte, fangen Sie an!«
»Sie sind in einer Lage, in der es besser für Sie wäre, wenn Sie die Arbeit der Polizei unterstützten.«
Sie wollte antworten, wurde jedoch durch Phil abgelenkt, der bisher kein Wort gesprochen hatte, sich jetzt aber von seinem Schreibtischsessel erhob und mit einer gemurmelten Entschuldigung zur Tür ging. Bevor er das Office verließ, drehte er sich auf der Schwelle noch einmal um und kniff ein Auge zu. Mir war im Moment nicht klar, was er vorhatte.
Ich wandte mich wieder an Violet Adams. »Sie wollten soeben etwas sagen…«
»Allerdings. Ich wollte Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«
»Da bin ich aber neugierig.«
»Ich halte Sie für einen Ehrenmann, Mr. Cotton. Deshalb schlage ich Ihnen folgendes vor: Ich sage Ihnen, wo Sie Cocomo finden. Und Sie versichern mir, daß ich nicht angeklagt werde, sondern als straffrei ausgehender Kronzeuge gegen Cocomo auftrete.«
Für einen Augenblick war ich sprachlos. Die Verworfenheit dieser Frau kannte offenbar keine Grenze. »Sie haben zuviel Schuld auf sich geladen, Mrs. Adams, als daß ich diesen Vorschlag anr nehmen könnte. Sie haben Perkins ermordet. Ihre Mittäterschaft an allen anderen Morden steht fest. Sie sind an dem Kidnapping beteiligt gewesen. Auf Menschenraub steht die Todesstrafe.«
»Ich weiß, aber ich nutze jede Möglichkeit.«
Ich schüttelte den Kopf, kam jedoch nicht mehr zu einer Antwort, denn wieder einmal läutete mein Telefon.
Nachdem ich den Hörer abgenommen hatte, vernahm ich Phils Stimme, der gedämpft sprach, damit Violet Adams ihn nicht verstehen konnte. Ich lauschte eine Weile, sagte »Okay« und legte dann auf. Kurze Zeit später erschien Phil wieder.
Während der nächsten Stunden stellten wir Violet Adams Fangfragen noch und noch. Es war ein hartes Stück Arbeit. Aber schließlich war die Frau reif, und wir hörten, wo sich der Verbrecher verkrochen hatte: »Er wollte sich in einem leerstehenden Haus auf Atlantic Beach verstecken. Es ist ein halbfertiger Bungalow in der Nähe des Strandes! Mit dem Bau ist vor Jahren einmal begonnen worden. Aber der Besitzer starb — so erzählte mir Floyd —, und daher wurde das Haus nie vollendet. Als Versteck für Floyd ist es ideal. Nahe am Strand. Weit und breit kein anderes Gebäude. Umgeben von einem verwilderten Garten.«
»Aber ich denke, Sie wollten Cocomo notfalls dort anrufen?«
»Nicht dort, sondern in einem Drugstore, der sich zwei Meilen nördlich davon befindet. Dort wollte ich um sechs oder um acht Uhr anrufen und einen Mr. Miller verlangen.«
»Okay«, sagte ich. »Das war alles, was wir wissen wollten.«
***
Zwei schwere Dienstlimousinen des FBI hielten auf Atlantic Beach zu. Wir fuhren im Schritt. Ich saß am Steuer des ersten Gefährts. Neben mir Phil, im Fond unsere Kollegen Jake Dean und Hyram Wolfe. Drei weitere Kollegen und ein Sergeant der City Police saßen in dem zweiten Wagen. Der Sergeant kannte sich auf Atlantic Beach sehr genau aus. Er gehörte zum zuständigen Revier der City Police.
Es war eine mondlose Nacht. Nebelfetzen, die aus den Niederungen rechts und links der Straße krochen, erschwerten die Sicht. Von fern ertönte das Rollen des Atlantiks. Durch das herabgelassene Seitenfenster spürte ich die feuchte Nebelluft, der ein leichter Salzwassergeruch beigemischt war.
Auf der schmalen Straße, die zum Strand führte, begegnete uns kein Mensch. Nicht einmal ein Auto kam uns entgegen.
Die Straße beschrieb eine sanfte Kurve. Ich schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr noch langsamer. Wie uns der Sergeant der City Police erklärt hatte, war es von der Kurve bis zu dem Grundstück, auf dem der halbfertige Bungalow stand, nicht mehr weit.
Hinter der Kurve stoppte ich den Wagen. Der Nachthimmel war von so tiefer Schwärze, daß man kaum die Hand vor Augen erkennen konnte. Nur in der Ferne, weit hinter uns, spannte sich eine riesige Lichtglocke über New York. Das war der von den Wolken reflektierte Widerschein der unzähligen Lichter.
Wir stiegen aus. Auch der zweite Wagen hatte gestoppt und entließ seine Insassen ins Freie.
Phil schlug den Mantelkragen hoch und knurrte etwas von lausigem Wetter.
Mit wenigen Worten verständigte ich mich mit dem Sergeant. Dann nahmen wir die starken Handscheinwerfer aus dem Wagen, überzeugten uns vom richtigen Sitz der Revolver und stapften die Straße entlang.
Nach etwa 300 Metern, die uns der Sergeant mit traumwandlerischer Sicherheit führte, gelangten wir an ein Gehölz, das auf der rechten Seite der Straße lag.
»Wir müssen quer durch und kommen dann an die Rückseite des Grundstücks«, meinte der Cop leise. »Das Grundstück hat etwa die Größe eines Fußballstadions und ist mit Stacheldrahtzaun umgeben. Etwa in der Mitte liegt der Bungalow. Die Grundmauern stehen. Das Dach fehlt. Wahrscheinlich steckt Cocomo in den Kellerräumen. Es gibt ihrer zwei oder drei. Genau weiß ich es nicht mehr. Dort unten jedenfalls sitzt er trocken und wird nicht gesehen, wenn er Licht entzündet.«
»Gibt es einen Pfad durch diesen Dschungel?« fragte Phil.
»Das nicht, aber es ist nicht schwer hindurchzukommen. Die Bäume stehen weit auseinander. Wir können natürlich auch auf der Straße weitermarschieren. Aber dann machen wir einen Umweg von etwa zwei Meilen und müssen schließlich doch über einen Feldweg, der sicherlich noch lehmiger und dreckiger ist als der Waldboden.«
»Also, los!« knurrte Phil. »Worauf warten wir?«
»Ich würde vorschlagen, daß ich als erster gehe. Sie kommen im Gänsemarsch hinter mir her, und jeder behält mit seinem Vordermann Tuchfühlung.«
Obwohl uns der Sergeant geschickt leitete, war es alles andere als ein Vergnügen. Tannenzweige schlugen mir und meinen Kollegen wiederholt ins Gesicht. Drei- oder viermal wäre ich auf dem glitschigen Boden beinahe ausgeglitten.
Nach einigen Minuten machte der Sergeant halt. »Wir sind da«, flüsterte er.
Ich gab die Mitteilung durch.
Beim Überklettern des Stacheldrahtzauns riß ich mir das linke Hosenbein bis zum Knie auf und spürte beim anschließenden Durchwaten der sumpfigen Wiese jeden tropf nassen Grashalm, der mir über den Unterschenkel strich.
Das Gelände rings um den Bungalow war mit dornigen Büschen bestanden. Bei jedem Schritt versanken wir bis über die Knöchel in der sumpfigen Wiese. Wenn man den Fuß herauszog, gab es ein schmatzendes Geräusch. Es war weithin zu hören. Folglich drangen wir so langsam vor, daß das Sumpfwasser genügend Zeit hatte, unsere Füße zu baden.
»Wenn das keine Erkältung gibt!« zischte Phil neben mir. »Ich könnte jetzt schon niesen.«
»Beherrsch dich!« grunzte Hyram Wolfe. »Wir machen dieses Geländespiel nicht aus Übermut.«
Schließlich hatten wir uns dem Bungalow bis auf ein Dutzend Schritte genähert.
In der Linken hielt ich den Handschein werfer. Mit der Rechten angelte ich nach meinem Revolver.
Wir spähten hinüber zu den grauen Mauern, die wie Ruinen in die Nacht ragten und schemenhaft zu erkennen waren. Kein Lichtschein, kein Laut verriet, daß sich Floyd Cocomo hier aufhielt.
Nach weiteren fünf Minuten hatten wir einen engen Kreis um den Bungalow gebildet. Alle zehn Schritte stand ein Kollege mit entsicherter Waffe und Handscheinwerfer, bereit abzublenden, falls sich der Verbrecher blicken ließ.
Aber wir hatten nicht vor, Cocomo zur Aufgabe zu zwingen. Es war ziemlich sicher, daß dieser Mörder nicht aufgeben würde, so lange er noch eine Kugel im Lauf hatte. Also kam es darauf an, ihn zu überrumpeln. Und das wollten Phil und ich besorgen. Den Haftbefehl hatten wir bei uns.
Bemüht, allen Büschen aus dem Wege zu gehen, schlichen wir die letzten Meter an das Haus heran. Wir strebten auf das große dunkle Viereck zu, das sich von den helleren Mauern abhob: die Tür.
Dann hatten wir sie erreicht und drangen in das Innere vor.
Ein Regenschauer ging nieder. Dicke Tropfen trafen mein Gesicht und durchweichten den Kragen. Wir waren hier innerhalb der Mauern so ungeschützt wie im Garten, denn über ein Dach verfügte der Bungalow nicht.
Ich machte einen unvorsichtigen Schritt. Im gleichen Augenblick stieß meine Fußspitze gegen eine Blechbüchse. Es gab ein schepperndes Geräusch.
Wir blieben mit angehaltenem Atem stehen. Aber nichts rührte sich. Von nirgendwo war ein Geräusch zu vernehmen.
Als wir weiterschlichen, heulte fern auf dem Atlantik eine Schiffssirene. Ihr schaurig klingender, langgezogener Ton hallte durch die Nacht, bis ihn der Nebel verschluckte.
Jetzt hatten wir die quadratische Öffnung in der Zementdecke erreicht, die als Kellerluke vorgesehen war.
Die Stufen waren bereits gemauert und führten in sanfter Kurve hinab.
In der Dunkelheit zählte ich zwölf Stufen. Dann waren wir am Ende der Treppe angelangt.
Wieder blieben wir stehen, und wieder lauschten wir. Aber es war totenstill.
Wie ich durch vorsichtiges Tasten nach rechts und links feststellte, befanden wir uns in einem kleinen Raum von etwa zwei Metern Breite und gleicher Länge. Dieser Raum hatte außer der nach oben führenden Treppe zwei Türöffnungen.
Um nicht überrascht zu werden, stellte sich Phil an die eine, ich an die andere.
»Jetzt!« sagte ich. Und unsere Handscheinwerfer flammten auf. Jeder leuchtete in den vor ihm liegenden Kellerraum.
Meiner war leer. Hinter mir aber vernahm ich einen erschreckten Ausruf. Phil hatte ihn ausgestoßen. Ich wirbelte auf dem Absatz herum, schaltete meine Lampe aus und sprang neben Phil, der den Schein seiner Lampe auf ein großes graues Bündel gerichtet hatte, das in einer Ecke des Raumes lag.
Neben dem Bündel sah ich die Scherben zweier Whiskyflaschen. Der Whisky war ausgelaufen und bildete eine dunkle Lache auf dem Fußboden.
Das große graue Bündel in der Ecke war der Leichnam von Floyd Cocomo.
Irgend jemand hatte ihm die Kehle durchschnitten.
Floyd Cocomos Mörder wurde am nächsten Tag von zwei Patrolmen der City Police im nördlichen Brooklyn geschnappt. Es handelte sich um einen irischen Matrosen, der seit drei Jahren durch die Staaten trampte, als notorischer Trinker und Messerheld galt und vor keiner Gewalttat zurückschreckte. Er hatte sich in dem Bungalow verkrochen, um in dieser trockenen Bleibe zu überwintern, war von Cocomo aufgescheucht und beschimpft worden. Die beiden waren in Streit geraten. Es hatte einen verbissenen Kampf gegeben, und der jähzornige Matrose hatte Cocomo dabei die Kehle durchschnitten.
Dann raubte er den Toten aus und fand in einer ledernen Reisetasche 80 000 Dollar. Dieses Geld wurde ihm zum Verhängnis. Denn er ging damit zu einer üblen Kneipe, betrank sich sinnlos, renommierte mit dem Geld und wurde verhaftet, als er noch betrunken in der Gosse lag und seinen Rausch ausschlief.
Neben ihm lag die Tasche mit dem Geld. Und in seiner Hosentasche fand man ein scharfes Schnappmesser, an dessen Klinge sich Blutflecke befanden, die, wie die Sachverständigen feststellten, nur von Floyd Cocomo stammen konnten.
ENDE
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